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Die Magdeburger Affäre des Großinduſtriellen Haas
hat Schlaglichter auf die im heutigen Staat herrſchenden
Kräfte geworfen, die die Zuſtände, unter welchen
Einflüſſen heute das innerpolitiſche Leben ſteht, wieder
einmal erhellen. Noch einmal zu den Magdeburger
Vorgängen: Es wird bekannt, daß ein Großinduſtri-
eller verhaftet iſt, unter der Anſchuldigung, ſeinen
Buchhalter aus Angſt vor einer Anzeige wegen Steuer
hinterziehung ermordet haben zu laſſen. Ein gefundenes
Freſſen für die rote Preſſe: „Seht, Genoſſen, der verfluchte
Großkapitalismus ſchreckt nicht einmal vor Mordtaten

zurück, um Steuerhinterziehungen zu verſchleiern.“ Eilige
Nachricht: Haas iſt Jude, Haas iſt ſogar Schwager eines
Reichsbannerkaſſierers. Erfolg. Soſortige Schwenkung
aller Zeitungen: Antiſemitiſche Hetze.
Uns intereſſiert in dieſem Fall nicht die Schuld

oder Nichtſchuld des Herrn Haas, auch nicht das
Verhalten des Richters Kölling wie auch der andern
Kreiſe. Wir betrachten dieſen Fall lediglich unter dem
Geſichtswinkel der Einflußgefahren jener Kreiſe, die wir
als die Vertreter des plutokratiſchen Syſtems bezeichnen

Oder glaubt im Ernſt jemand, daß ein ähnlicher Sturm
eingetreten wäre, wenn ein Mittelſtändler oder ein deuk
ſcher Arbeiter ſich in ähnlicher Lage befunden hätte wie
Herr Haas?

Ein weiterer Fall, wie in Wirklichkeit nicht die
herrſchende Staatsgewalt vom Volke ausgeht oder getragen
wird, ſondern wie Geldſackmächte immer und überall be
vorzugt werden, iſt der Fall des Herrn Guckenheimer in
Nürnberg. Auch hier das gleiche Bild. Ein Vergehen,
das, Gott ſei es geklagt, heute häufiger vorkommt infolge
der Sittenverwilderung, wird ausgeſchlachtet nicht gegen
den Täter, ſondern gegen die Betroffene, weil dieſe arm,
ein Arbeiterkind, und weil er reich und noch dazu ein
Jude iſt.

Der Kommerzienrat Guckenheimer in Nürnberg, Vor
ſitzender der mexikaniſchen Handelskammer in Nürnberg,
merxikaniſcher Konſul, bayeriſcher Kommerzienrat, Pfleger
des germaniſchen Muſeums, vergewaltigt in einer Nacht
die Erzieherin ſeiner Kinder. Er dringt in ihr Zimmer
und trotz rührenden Flehens des jungen Mädchens
hat dieſer Jude keinerlei Mitleid. In der zweiten Nacht
kommt er wieder zu ihrem Zimmer. Welch eine An
verſchämtheit dieſes Mädels, die Tür abgeſchloſſen zu
halten, während er doch verſpricht, mit Geld alles wieder
gutzumachen! Geld gegen Ehre?!

Die Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft gegen den
reichen, und einflußreichen Herrn wird dadurch beantwortet,
daß neben der Aufklärung des Tatbeſtandes vor allem
aber ein gewaltiger Zeugenapparat aufgeboten wird, um
das Vorleben des jungen Mädchens zu erforſchen. So
einflußreich iſt der Judenkapitalismus, daß ſelbſt der Seel
ſorger des Mädchens ihr auf Briefe, nach Bekanntwerden
des Attentats, überhaupt nicht mehr antwortet

Auch die Rolle des Pfarrers iſt eine für die heutige
Zeit typiſche. Glauben die Vertreter aller Kirchen, das
Volk wieder religiös zu beleben, den religiöſen Gedanken
zu pflegen, wenn ſie ſich nicht der Not der Armen und
Geknechteten annehmen? Iſt es die Erfüllung einer
Gottesſendung, wenn man immer wieder beobachten muß,
wie zahlloſe Geiſtliche ganz fein aber ſicher zwiſchen ſich
und die andern einen Trennungsſtrich ziehen: „Das Volk
iſt ja nicht ſtandesgemäß“. Chriſtus kam zu den Armen
und Sündern und weilte mitten unter ihnen. And wie
wollen die ſein Erbe verwalten, die heute von dieſem Geiſt
des Erſterbens vor dem Reichtum angekränkelt und an
gegangen ſind. Auch die Ausſagen des Herrn Seelſorgers
in dem Prozeß ſind hierfür ein Beiſpiel. Kein Wort gegen
den Verführer, ſondern nur die Sucht der Kritik an dem
von dem reichen Kommerzienrat geſchändeten Mädchen.
So berichtet „Der völkiſche Beobachter“ über die Ver
nehmung des Pfarrers.

„Die Familie Huber kenne er als Pfarrer gut.
an der Erziehung

Der Richter fragt, woraus er das ſchließe, ob ſittliche oder
moraliſche Verfehlungen vorgekommen ſeien.

Pfarrer Zintl: Rein, ſchwere nicht.

Dort fehle es

zommerzienrat Guck
Richter: Wiſſen Sie etwas von leichten Verfehlungen?
Pfarrer Zintl: Nein, leichte auch nicht.
Richter: Denken Sie doch an Jhren Eid! Warum reden Sie

denn von einer mangelhaften Erziehung?
Pfarrer Zintl: Es iſt einmal ein Mann zu mir gekommen

und hat geſagt, ein Bruder der Roſa Huber hätte auf dem Felde
ein Mädchen angepackt.

Richter: Wie heißt dieſer Mann?
Pfarrer Zintl: Ich weiß nicht mehr
Richter: Welcher Bruder war das denn?
Pfarrer Zintl: Das weiß ich auch nicht.
Richter: Was wiſſen Sie denn von Roſa Huber?
Pfarrer Zintl: Ich kann nur Gutes von ihr ſagen; aber als ein

Muſter kann ſich ſie nicht hinſtellen. Sie reizt durch ihre Kleidung
Die Kleider ſind weit ausgeſchnitten, daß man die Herzgrube und
die Brüſte ſehen kann. In ſolchen Kleidern geht ſie zur Kommunion.

Richter: Haben Sie die Roſa Huber deswegen ſchon ermahnt?
Pfarrer Zintl: Nein.

Richter: Warum haben Sie das Mädchen nicht zurückgewieſen,
wenn ſie mit auüsgeſchnittenen Kleidern zur Kommunion geht?

Pfarrer Zintl: Ich hab' dieſer Perſon die Freude nicht be

reiten wollen. SRichter Warum ſagten Sie im Polizeibericht, das Mädchen
ſei moraliſch nicht einwandfrei?

Pfarrer Zintl. Wenn man, wie die Huber, mit 15 Jahren
ſchon eine Bekanntſchaft hat und dazu noch in Blößen herumläuft,

dann kann ich das ſagen. e
ob ſie weit ausgeſchnittene Kleider trage. Sie verneint das ganz
entſchieden und erklärt, daß ſie alle ihre Kleider vorzeigen könne.
Weiter ſagt ſie, daß ſie wohl ihren jetzigen Bräutigam ſchon mit
15 Jahren flüchtig gekannt hat, daß ſie beide aber niemals an Liebe
oder an eine Heirat gedacht haben.

Darauf frägt der Richter alle andern Zeligen aus dem Heimat
orte der Roſa Huber. Sie beſtätigen einſtimmig, daß das Mädchen
nie weit ausgeſchnittene Kleider getragen oder mit ſolchen zur
Kommunion gegangen ſei.

Der Richter frägt Pfarrer Zintl weiter: Hat die Huber Sie
ſchon einmal angelogen?

Pfarrer Zintl: Rein, aber ihr Benehmen kann eine Tatlüge
ſein. Ich nehme z. B. einen Angriff auf die Ehre des Mädchens
an und ſie wehrt ſich nur zum Schein, während ſie innerlich damit
einverſtanden iſt.“

Und nun ſteht Guckenheimer, der Kommerzienrat, vor
Gericht und heult, ſein letzter Trick, um die Richter, die
ſich den bewieſenen Tatſachen gegenüber beugen müſſen,
umzuſtimmen. And doch kommt immer wieder die Ge
meinheit des Juden zum Vorſchein. Was liegt in dieſer
Ausrede, die der Kommerzienrat machte, wenn er ſagte:
„Wenn ſie eine Dame geweſen wäre, dann hätte ſie ge
kratzt, gebiſſen, geſchlagen und geſchrieen.“ So ſieht alſo
Gleichberechtigung aus. Dame und Arbeitertochter. Eine
Arbeitertochter kann doch gar nicht mit dem reichen
Kommerzienrat, auch nicht als Menſch, in eine Linie ge
bracht werden. And das Arteil? Der Angeklagte wird zu
einer Gefängnisſtrafe von 1 Jahr und 2 Monaten Ge
fängnis verurteilt, mildernde Amſtände werden ihm
zugebilligt und vor allen Dingen wird er weiterhin von der
Haft verſchont.

Zu gleicher Zeit ſpielt in Leipzig ein Prozeß, wo ein
Leipziger Polizeibeamter, deſſen ſexuelle Anormalität vor
Gericht feſtgeſtellt wird, wegen verſuchter Notzucht zu
1 Jahren Zuchthaus verurteilt wird.

Haas und Guckenheimer, zwei Vertreter der heute
herrſchenden Plutokratie. Die Oeffentlichkeit und vor
allem die ſogenannten „Volks“ blätter für den einen und im
andern Falle vollkommen ſchweigend. Es ſind Fälle, die
uns immer wieder zeigen, daß in dem heutigen Staate
ausſchließlich das Geld und als der Hauptbeſitzer des
Geldes die Juden den ausſchlaggebenden Einfluß haben.
Wir möchten einmal ſehen, wenn ſolch ein Fall von einem
Angehörigen eines nationalen Verbandes zu berichten ge
weſen wäre, wie dann mit Wolluſt die vom Kapitalismus
abhängigen, angeblich für Arbeiterrechte kämpfenden, roten
und roſaroten Zeitungen dieſe Fälle ausgeſchlachtet hätten.
Und wenn der halleſche Aniverſitätsprofeſſor Waentig, der
Gauvorſitzende des Reichsbanners Halle, in ſeiner Rede
letzthin in Bitterfeld ſagte: „Wir wollen, daß dieſe Repu
blik nicht ſo und nicht werde das, was man eine Geldſack
republik nennt“, ſo ſpricht er aus, was auch wir nicht
wollen, er mag aber Augen und Ohren offen auftun und
die Verhälsiſſe im heutigen Staat anſehen. Wir haben
ja die nackte und brutale Herrſchaft des Geldſackes. Nicht

nur der Fall Guckenheimer, ſondern viele andere beſtätigen

Der Richter ruft die Zeugin Roſa Huber auf und fragt ſie

kenheimer.
uns dies. Wer Geld hat, hat Einfluß, wer Geld hat, wird
von den geheimen Drahtziehern, die in allen Gruppen die
öffentliche Meinung zu kaufen verſtehen, unterſtützt. And
wenn am Verfaſſungstage vielleicht tauſende und aber
tauſende ehrlich Denkender geglaubt haben, für eine Gleich
berechtigung aller Deutſchen zu demonſtrieren, ſo wollen
wir ihnen die Augen öffnen, wie wollen ihnen ſagen, daß
es nicht wahr iſt, was ihnen gepredigt wird und wir wollen
ihnen immer wieder an wirklichen Tatſachen klar machen,
daß heute nur die Plutokratie herrſcht, der Todfeind jeder
Entwicklung zum freien und ſozialen Volksſtaat. Aber erſt
dann wird unſer Ziel erreicht werden, wenn die Maſſen,
die heute noch einer Bonzenwirtſchaft folgen, die den
Kampf gegen die Geldſackwirtſchaft zwar predigt, aber
ſelbſt nicht kennt und nicht wollen kann, weil ſie ſelbſt viel
zu ſehr mit dieſer verknüpft und von ihr abhängig iſt, er
kennen, daß ihr Platz nicht dort iſt, wo die Führer das, was
ſie angeblich ſagen, gar nicht in die Tat umſetzen, ſondern
daß ihr Platz an der Seite derjenigen iſt, die die Beſeiti
gung dieſer Zuſtände als eine der wichtigſten und zu

allererſt zu löſenden Frage betrachten And das ſind wir!
Darum hinweg mit dem Anterſchied von rechts oder
links. Hinweg mit der falſchen Gruppeneinteilung im
innerpolitiſchen Leben. Plutokratie und Geldſack verſuchen
ſowohl rechts wie links zu herrſchen. Freie und ſelbſt
bewußte Männer ſtehen in allen Reihen, laßt uns die
Hand untereinander reichen, laßt uns aufhören mit dem
Bruderkampf, der hier von dieſen und dort von jenen ge
heimen Drahtziehern ausgeſpielten Maſſen, aber frei und
ohne Scheu miteinander nicht gegeneinander kämpfen gegen
die „Gelben“ aller Richtungen. Freie Deutſche zu
deutſchen Freien, zum gemeinſamen Bau eines wirklichen
Volksſtaates!

Staatsgedanke und Staatsgeſinnung
Der Staat iſt nimmermehr eine äußerliche, mehr oder

minder willkürliche Einrichtung, ſondern entſpricht zwangs
läufig dem Charakter, der Natur des Volkes, das in ihm
zur politiſchen Schickſalsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen
iſt. Seeliſche und ſittliche Kräfte einer Nation wirken ſich
in der Politik wie auf irgendeinem anderen Gebiete des
Kulturlebens aus, begreifen wir doch den Staatsgedanken
als zuſammenfaſſenden Gipfel eines Volkes. Die formale
Seite des ſtaatlichen Lebens, wie ſie beſonders deutlich in
der Verfaſſung zum Ausdruck kommt, erhält erſt durch den
ſeeliſchen Inhalt, den ihr ein Volk gibt, tiefere Bedeutung
Eine Staatsform nun wird nie plötzlich geſchaffen, ſie
wächſt vielmehr auf der Geſinnung der vorangegangenen
Geſchichtsperiode. So entſprach die Verfaſſung Bismarcks
der Sehnſucht nach Einigkeit der deutſchen Stämme und
dem Willen, das nationale Schickſal in einem mächtigen
Reiche frei und ſelbſtändig zu lenken und erfüllte ſomit
politiſche Wünſche, welche ſich trotz mannigfacher Gegen
ſtrömungen immer ſtärker und drängender bemerkbar
gemacht hatten. Auch die Weimarer Verfaſſung bildet in
dieſem Sinne nur den Abſchluß des Zeitalters etwa von
1890 an bis zur Novemberrevolution, der durch Anſicher
heit in der politiſchen Führung gekennzeichnet war, in dem
die deutſche Staatsgeſinnung und Kultur veräußerlicht und
ausgehöhlt wurde, waren doch die Heldenjahre während
des Weltkrieges nur eine titaniſche Anterbrechung auf dem
Wege zur Selbſtaufgabe. So wird auch uns erſt eine
neue Staatsform geſchenkt werden, wenn die Entwicklung
der deutſchen Geſchichte wieder eine Reihe Ereigniſſe auf
weiſen kann, die kennzeichnen, daß ſich die Staatsgeſinnung.
des deutſchen Volkes gewandelt hat.

Politik iſt zu einem guten Teile Ringen um die Seele
der Nation. Wenn man Staat und Verfaſſung eines
Volkes prüſt, weiß man, ob die Kräfte des Edlen und des
Heldiſchen oder der Gier und der Flachheit die Herrſchaft
über die Volksſeele beſitzen. Der Staatsgedanke iſt ein
untrügliches Spiegelbild, das die Seele eines Volkes offen
bart. Nur zwei Willensſchichten beſtimmen unſer Handeln;
denn wir können entweder das perſönliche Ich in der Volks
gemeinſchaft aufgehen laſſen oder nur auf Wohl und Wehe



des eigenen Lebens bedacht ſein. Der Ausſpruch Bis
marcks: „Patriae inserviendo consumor“) und das Lud-
wig IV. zugeſprochene charakteriſtiſche Wort: „L'état
g'est moi umreißen die politiſche Ausprägung dieſer
beiden Lebenslinien am deutlichſten. Welche von beiden
die ſittliche iſt, unterliegt keinem Zweifel. Wenn man mit
Kant die Menſchheit immer nur als Zweck und nie als
Mittel auffaßt, ſo wird der Wille zum Dienſt, nicht zur
Selbſtverherrlichung geführt, wie etwa das Leben Bis
marcks in makelloſer Klarheit beweiſt. Innere Verbunden-
heit der Volksgenoſſen, d. h. der einzelne iſt im Glück und
Unglück der anderen mit verwurzelt, bildet die Grundlage
des nationalen Staatsgedankens. Die egozentriſche Welt
anſchauung zielt dagegen auf das Glück der Einzelperſon
und iſt ſomit in der Gier verankert. Die nationale Staats
auffaſſung ſchließt eine Nation zur Volksgemeinſchaft
zuſammen denn die Freiheit des einzelnen iſt kein Hinder
nis für die Freiheit des anderen. Wie troſtlos und
erbärmlich iſt dagegen die egozentriſche Weltanſchauung,
weil ſie nur auf die Selbſtgenügſamkeit des einzelnen be
dacht iſt und kraft ihrer geiſtigen Einſtellung zum Klaſſen
kampf führen muß. Sie löſt den einzelnen Menſchen aus
der Volksgemeinſchaft, von Scholle und Heimat los, um
ihn lediglich zur „Intereſſenvertretung“, zur Klaſſe zu ver
binden, deren philoſophiſcher Aeberbau beſtenfalls ein
ſeichtes Weltbürgertum ſein mag. Die völlige Iſolierung
des einzelnen Menſchen iſt ja auch dann unmöglich, wenn
er gierig nur auf das Glück ſeines eigenen IJchs bedacht iſt,
er wird ſich mit Geſinnungsgenoſſen zuſammenſchließen,
auf die ihn das Intereſſe verweiſt und aus reiner Zweck
mäßigkeit eine Verbindung eingehen, auf die nach Hobbes
das ſtaatliche Leben zurückzuführen ſein ſoll. Der marri
ſtiſche Staatsgedanke iſt durchaus egozentriſch. Er predigt
die Alleingültigkeit wirtſchaftlicher materialiſtiſcher Kräfte
und fordert den einzelnen immer zur Vertretung ſeines
Intereſſes auf. Wenn der Marxismus nun die Welt
anſchauung, welche lediglich auf das Einzelglück bedacht iſt,
zum Maſſentrieb erweitert, ſo macht er im Gegenſatz zum
Anarchismus lediglich der Selbſtverſtändlichkeit Konzeſſi
onen, daß der einzelne Menſch nicht völlig auf ſich geſtellt
ein Kulturleben führen kann, ſondern auf geſellſchaftliche
Verbände angewieſen iſt. Die marriſtiſchen Ideen breiten
ſomit dem Mammonismus geradezu den Teppich aus, nur
daß unter ihrem Schutze nicht allein Einzelperſonen,
ſondern Klaſſen vom Tanze um das goldene Kalb beſeſſen
ſind. Die Ichſucht kann keine Volksgemeinſchaft bilden,
ob ſie nun auf der Seite der Arbeitnehmer oder der
Arbeitgeber zu finden iſt. Das deutlichſte Beiſpiel für
Materialismus im politiſchen Leben iſt wohl die engliſche
Mancheſterpartei, die ſtrupellos die Adam Smithſchen
Lehren ausbeutete und neben dem Eigennutz keine Regung
des menſchlichen Weſens zur Geltung kommen ließ. Für
ſie war der Staat eine bloße Aeußerlichkeit, eine Einrich-
tung zum Schutze materigliſtiſcher Intereſſen, denen
gegenüber jede andere Lebensäußerung zurücktrat. Die
Geſinnung der britiſchen Mancheſterpartei, die unter
Cobden und Bright beſonders hervortrat, ſpiegelt ſich in
der Politik aller Staaten wieder. Der Marxismus hat mit
ihr das unverhüllte Klaſſenintereſſe und die Anbetung des
Wirtſchaftlichen gemeinſam. Die feindlichen Brüder,
Mancheſtertum und Marxismus, fußen auf gemeinſamer
weltanſchaulicher Grundlage, wenn ſie auch einander ent
gegengeſetzte Klaſſenintereſſen vertreten. Die Geſellſchafts
ſchichtung innerhalb der Menſchheit iſt für ſie an Stelle

der organiſchen Gliederung des Volkes maßgebend. Eine
Summe von Menſchen, die nicht durch Bluts-, Sprach-

Am Dienſte des Vaterlandes verzehre ich mich.
Der Staat bin ich.

und Kulturgemeinſchaft zuſammengehalten wird, ſondern
durch das gemeinſame Intereſſe, die geſellſchaftliche Lage
materialiſtiſch möglichſt günſtig zu geſtalten, erſetzt für
Marxismus und Mancheſtertum das Volk. Der kulturelle
und ethiſche Pathos dieſer politiſchen Mächte ſoll nur den
Klaſſenegoismus verhüllen. Ob vor den Augen der Welt
Mancheſtertum und Marxismus noch ſo heftige Fehden
auskämpfen, ſie tanzen gemeinſam um das goldene Kalb
und dienen allein dem internationalen Weltkapitalismus.
Wenn die Bindung von Menſch zu Menſch auf Grund der
Volksgemeinſchaft fehlt, ſo muß der einzelne auf dem öden
Boden des Materialismus wandern; denn die Menſchheit
kennt vom Individuum zu Individuum nicht die innere
Verkettung, die der Begriff Vaterland von Herz zu Herz
ſchmiedet, um alles Gemeine zu h ſondern nur die
Gier, aus dem perſönlichen Leben ſoviel Genuß zu ſchöpfen
als die flüchtigen Stunden des Daſeins zu faſſen vermögen.

Dr. Rudolf Albert Dresden.

Mafſſenpſychoſe und Urteilskraft.
Bedingt durch die politiſche Amwälzung des Staats

weſens nach dem Kriege und äußerſt angeregt durch den
Satz in der Verfaſſung: „Alle Gewalt geht vom Volke
aus“, wird heute um die Gunſt der breiten Maſſen in
einer Weiſe geworben, die dieſelben Maſſen als größten
Teil des Volkskörpers im Effekt dagegen völlig von dem
äisſchaltet, wofür ſie ſelbſt ihre Unterſtützung gibt.

Die großen Volksmaſſen ſind heute, das muß einmal
ausgeſprochen werden, Herdentiere wie nie zuvor. Da die
Millionen unteren Schichten in dem Kampf um das tägliche
Brot ein hartes, zumeiſt freudloſes Daſein führen, ferner
für die allermeiſten nicht die geringſte Ausſicht beſteht, aus
der ſie beengenden Atmoſphäre jemals herauszukommen, ſo
ſind dieſe Kreiſe faſt ausnahmslos geneigt, denjenigen
Kräften oder derjenigen politiſchen Partei ihre Anker-
ſtützung das heißt den Stimmzettel zu geben, welche
in geſchickter Weiſe dieſe Unzufriedenheit ausnutzen oder
große Verſprechungen machen.

Da ferner unſer Volk im guten Sinne als das Volk
der Denker und Dichter gilt, auf der anderen Seite aber
als ſchlimmſtes Uebel die Bedeutung des Wortes „Konſe
quenz“ am allerwenigſten kennt, ſo muß ohne jede Schön
färberei auf die Schäden hingewieſen werden, die heute
geſchäftstüchtige Parteien unter der Ausnützung des
gleichen und geheimen Wahlrechts treiben, ſoll unſer Volk
wieder ſeeliſch geſunden.

Das zur Zeit größte Lebel iſt die politiſche Verhetzung
der Bevölkerung. And in welcher Weiſe wird gerade hier
mit Schlagwörtern gearbeitet! Geht es um Außenpolitik,
geht es für innere Angelegenheiten, ſo ſchwirren nur die
Hauptſchlagworte: „Monarchie, Republik, Reaktion oder
Fortſchritt“, je nach Bedarf, durch die Maſſen. Dieſe vier
Worte faſt allein ſind es, die Millionen Deutſcher derart
verblenden, daß ſie für die wahren Fragen und wichtigſten
Lebensbedingungen keine Arteilskraft mehr aufbringen
können. Wollte Gott, unſer verhetztes Volk hätte die ſo
großartige Ruhe bei Beurteilung politiſcher und wirtſchaft
licher Fragen wie z. B. der einzelne Engländer. Sonſt
iſt unſer Volk ſo geduldig, in allen Lebenslagen nimmt es
faſt alles hin, iſt in ſeinen breiten Schichten bewußt und
unbewußt eines der genügſamſten Völker, hört es jedoch
die obigen vier Worte in irgendeinem Zuſammenhang, ſo
wirken dieſelben auf die Maſſen wie ein rotes Tuch auf
den Stier.

Und hier iſt es eine Aufgabe aller derjenigen, welche
durch Beruf und Jdeale Gelegenheit haben, auf das Volk
einzuwirken. Es iſt doch heute ſo, daß unendlich viele
Deutſche von den großen Lebensfragen für die Zukunft

unſeres Volkes nichts verſtehen oder annehmen wollen.
Ans fehlt die heitere Ruhe, die in beinahe humorvoller
Weiſe das Für und Wider einer Angelegenheit abwägt,
bevor man ſein Arteil bildet. Denn darüber täuſche man
ſich nicht. Will man mit größter Energie und vollem
Jdealismus den Wiederaufſtieg unſeres Volkes, ſo muß
man auch in allerbreiteſter Form, ohne müde zu werden
und ohne einen Teil desſelben zu vergeſſen, die Saat
ausſäen, welche Früchte bringen ſoll.

Deshalb iſt es unter allen Amſtänden erforderlich, daß
der Wert der Perſönlichkeit gebildet wird, und man Ge
legenheit gibt, daß ſtarke Menſchen ſich entwickeln um
ihrem Volke Gutes zu geben. Die Demokratie, ſo wie ſie
heute von der in Frage kommenden Preſſe veranſchaulicht
wird, iſt in der jetzigen Form nicht geeignet, unſerm Lande
Segen zu bringen. In geſchickteſter Weiſe wird gerade
hier verſucht, die Maſſe als Vorſpann für die Idee zu
bekommen, welche diejenigen anwenden, um zu ihrem Ziel
zu gelangen. And iſt es nicht in den allermeiſten Fällen,
wo es ſich um Wirtſchaftsgeſetze handelt, ein kluger Schach
zug gerade dieſer Kreiſe, das Volk als Zählſtimmen für
ihre wirtſchaftlichen Vorteile zu gebrauchen, während man
im gleichen Augenblick dasſelbe politiſch untereinander
ausſpielt.

Erleichtert wird dieſen Kreiſen dieſes Spiel durch den
fortgeſetzten Hinweis der Feindſchaft des Kapitalismus
oder beſſer geſagt, der Arbeitgeber. Aeber dieſes Thema
gang ausführlich zu ſprechen, wird noch Gelegenheit ge
nommen werden. Will man jedoch konſequent im beſten
Sinne des Wortes ſein, ſo müſſen auch diejenigen
Schichten, welche es vermögen, unter allen Amſtänden für
ihre Mitarbeiter ein ſoziales Verſtändnis haben und weite
Kreiſe der Wirtſchaft müſſen energiſch von ihrer Habſucht
ablaſſen, eine Erſcheinung, welche beſonders heute graſſiert.

Man kann unmöglich für den Wiederauſſtieg unſeres
Volkes nur einen Teil belehren wollen. Denn letzten
Endes iſt es dasſelbe, ob der kleine Mann im Rahmen
ſeines Kreiſes nur da s Anſehen genießtt, welches ſeine
Stellung bedeutet, oder ob der vermögende Deutſche trotz
allen Einfluſſes im Ausland auch nur da s Anſehen ge
nießt, welches er heute tatſächlich hat.

Durch die immer verbeſſerte Technik, die es ermöglicht,

faſt zu jeder Tageszeit Zeitungen zu haben ferner die
augenblickliche wirtſchaftliche Not es den meiſten nicht ge
ſtaktet, für kulturelle Zwecke, gute Bücher uſw. Geld aus
zugeben, ſo liegt es nur nahe, daß alles Geſchriebene
hingenommen wird, ohne ſich ein Arteil zu bilden. Wenn
man etwa entgegnet, die heutige Zeit mit ihrem ſcharfen
Kampf um das tägliche Brot und die haſtende Art des
modernen Lebens ließe uns keine Zeit zum Nachbdenken,
ſo ſind ſolches nur bequeme Ausreden, denn der Ameri
kaner z. B., welcher bekanntlich kaum eine kulturelle
Vergangenheit hat und im ſchärfſten Tempo hinter dem
Dollar her iſt, hat ein ganz geſundes Arteil. Nein, der
Fehler iſt heute, daß die breiten Maſſen denkfaul ſind und
dieſe Erkenntnis von geſchickten Drahtziehern benutzt wird,
um ſie hierin zu erhalten und womöglich noch zu vertiefen.

Es kann keine höhere Aufgabe und beſſeren Weg zum
Aufſtieg ſein, als gerade auf dieſem Gebiete den breiteſten
Volkskreiſen immer wieder vorzuhalten, nicht alles Ge
ſchriebene für bare Münze zu nehmen, ſich ſelbſt ein
geſundes Arteil zu bilden und eine heitere, ruhige Art zu
gewinnen, um mit kalter Leidenſchaft die wahren Zu
ſammenhänge zu erkennen.

Ein heiteres Gemüt für alle geiſtigen Evolutionen, ein
männlich ruhiges Arteil ſich bilden, beharrlich in dem richtig
Erkannten zu verweilen, und vor allen Dingen die Denk
bequemlichkeit abzuſtreifen, ſind Erforderniſſe, zu welcher

ſich Millionen durchringen müſſen. Julius Lumm.

Gedenktage.
1914. 22. 8. Deutſcher Sieg bei Longwy.
1831. 33. 8. ſe Neithardt v. Gneiſenau ge

torben.
1866. 23. 8. Friede zu Prag zwiſchen Oeſterreich und

Preußen.
1572. 24. 8. Bartholomäusnacht in Paris. Nieder

metzelung zahlreicher Hugenotten.
1921. 25. 8. Friedensſchluß zwiſchen Deutſchland und

Amerika.
1813. 26. 8. Theodor Körner fällt bei Gadebuſch.
1914. 26. 8. Sieg der Deutſchen bei Verdun.
1813. 26. 8. Sieg Blüchers an der Katzbach.
1914. 27. 8. Sieg der Deutſchen bei St. Quentin.
1916. 27. 8. Kriegserklärung Italiens an Deutſchland.
1749. 28. 8. Johann Wolfgang von Goethe geboren.
1914. 28. 8. Hindenburgs Sieg bei Tannenberg.
1866. 29. 8. Der Dichter Hermann Löns geboren.

Fürſt Blücher von Wahlſtadt.
Wieder ſtreift der Spätſommer die Heimat. Die

Sonne wirft ihre Schleier in die finſter-ſchweigende Pracht
des deutſchen Märchenwaldes. Den Quellen entlockt ſie
das Silber, den Fichten ſmaragdene Fäden! Angezählte
Bilder erweckt ſie rings, als wolle ſie aus den Bergen
niegekannte Schätze hervorzaubern.

Nach regungsloſen Stunden aber ziehen die Herbſt-
wetter heran. And die Berge werfen ſich das Echo der
fernen Gewitter zu.

Die Heimat zürnt! Sie zürnt dem Volke, das ſich
mehr und mehr von ihr abwendet und all denen, die
herrſchen wollen und ihrer Aufgabe nicht wert ſind, die
das Gerade, Natürliche verachten und durch Heuchlertum
und ſtlaviſche Schmeichelei das Volk dem Feinde preis
geben.

In jener herbſtlichen Einſamkeit habe ich vergebens im
Lande nach denen ausgeblickt, die uns Führer und Vorbild

zugleich ſein ſollen! Im Toben und Grollen des Wetters
bin ich durch die Heimatberge geſtreift und habe bei den
Toten geſucht, was ich bei den Lebenden nicht gefunden.
And unter alle den Schatten und Seelen unſerer Ahnen,
da iſt mir einer begegnet in wechſelnden großen Wolken,

einer, deſſen Auge eindringlicher blickte, deſſen Geſtalt
wuchtiger aus den Nebelmaſſen ragte, als alle andern:

Gebhard Leberecht von Blücher, der verwegene
Huſar! Blücher von Wahlſtadt, der Greis mit dem
jungen Herzen, mit dem ſteten, kühnen „Vorwärts“ auf
den Lippen!

Am Felſen war es! Tief unter mir das Tal. And
die Menſchen klein wie Ameiſen! Dort hörte ich im
Brauſen ſturmgewiegter Tannen zum erſtenmal den
Schlachtruf des Helden von der Katzbach: „Kinder, heute
gilt's! Auf! Zeigt euch wie wackere Preußen!“
And plötzlich ſind hundert Jahre wie ein Tag und das
Vergangene wird gegenwärtig: die preußiſchen Truppen
ſtreiten in der Ebene von Wahlſtadt! Allen voran ſtürmt
der alte Held mit „Vorwärts-Hurra!“ And unter Ge
ſchützdonner und Schlachtengetöſe die Antwort der Sol
daten an ihren Führer: „Hör', Vater Blücher, heute geht's
gut!“

Der 26. Auguſt 1813! Die ſiegreiche Zeit von Blut
und Eiſen! Die Zeit, deren Männer wir ſuchen, be
ſchämt, im Bewußtſein eigener Schwäche!

And Vater Blücher kam herab zu mir auf breitem
Pferd. „Das war Katzbach!“ rief er und jagte in wildem
Ritte um den Berg. „Und ich kann euch noch mehr er
zählen: wie wir bei Leipzig den Dieb und Schelmen
Rapoleon ſchlugen! And wie ich Schlag Zwölf in der Neu
jahrsnacht mit den Schleſiern über'n Rhein ging! Ich
glaube, ihr hört gern von den alten Geſchichten! Aber
ihr ſeid mir nicht wert dafür! Denn was ihr aus eurem
Vaterland jetzt gemacht habt, einen ſchmutzigen Graben
und drinnen nichts als Maulwürfe und Angeziefer“
hier klopfte er grimmig ſeine Pfeife aus, daß es an den
Felſen klirrte, „der Teufel ſoll euch holen Führer wollt
ihr haben und ſchreit und jammert?! Wer ein rechter
Mann iſt, der kann zu jeder Zeit führen! Muß
natürlich geſünderes Mark in den Knochen haben, als ihr!

Schwachköpfe! Scheint mir, als müßtet ihr erſt wieder

von uns Alten lernen, was man als Führer braucht!

So merket euch: eEin Führer darf nicht ſchwätzen! Denn wer ſchwätzet
und deutelt an jedem Ding herum und macht große Ver
ſprechen in Worten, der iſt nicht ehrlich und betrüget das
Volkl Ein Führer muß ſchweigen, befehlen und handeln
können aus Liebe zu ſeinem Land! Er darf nicht zaudern
und die Seinen vor Gefahren warnen! Ein Preuße darf
keine Gefahren kennen! And Zauderei iſt weibiſch!

Ein Führer darf nicht mit andern Völkern liebäugeln
und mit ihnen ſchön tun! Sonſt iſt er ein Schelm und
wird in fremden Ländern nicht geachtet. And belogen wird
er obendrein. Auch nach Gewinn ſoll er nicht lüſtern
ſein und ſein Volk begaunern! Wenn ich ſo einen träfe,
dem würfe ich noch heute meine Tabakspfeife ins Geſicht.
Denn er iſt ein Hundsfott! Laſſet die Geldgierigen nicht
herrſchen im Land! Auch die Herren Diplomaten ſind
nichts nütze. Die ſo meinte ich ſchon zu meiner Zeit
wollen nur gut eſſen und trinken And das iſt gewöhnlich
noch das Beſte von dem, was ſie tun! Schafft euch
lieber Führer an, die dem Soldatenſtand mehr Ehre geben,
keine Kopfhänger und Federfuchſer! Vor allem ſollen ſie
viel Gemüt haben! Sie ſollen nicht Grenzen ziehen
zwiſchen arm und reich, gelehrten und einfachen Menſchen!
Sie ſollen in die Herzen ſehen! Zum letzten aber müſſen
ſie jede Kränkung empfinden, die ihrem Vaterland und
Volke geſchieht und müſſen heiß und heftig empfinden und
Vergeltung üben! Menſchen, die ſolche Empfindung
aber verachten, ſind nicht echt und wertvoll! Sie werden
auch nichts ſchaffen!“

Einige Male noch ſind die Wolken um den Berg ge
zogen. Dann verſchwand die graue Reitergeſtalt im
Nebel!

Blücher! Das war Vater Blücher, der Held
von Wahlſtadt, dem die Hundsfötte und Heuchler nicht ins
Augen ſehen können!

„Sie werden nichts ſchaffen!“ hatte der alte Recke
eſagt.We werden nicht und ſollen nicht! Viele andere ſind

auch heute noch, die der Väter Lehren beſſer verſtehen
und danach handeln!

And ihnen allein gebühren Herrſchaft und Sieg!
Jrmgard Merrem.
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Die heutige Militärſtärke der Schweiz
Ein Volk in Waffen.

Es erregt mit Recht auch in den Ländern des Nordens,
wo ſonſt an Abrüſtungsſchwärmern kein Mangel iſt, Auf
merkſamkeit, in wie entſchiedener Weiſe die Schweiz für
Aufrechterhaltung einer hinreichenden Verteidigungskraft
Sorge trägt. Im Gegenſatz zur Heerordnung von
1911 hat die Ende 1924 in der Schweiz angenommene und
im vorigen Jahre in Kraft getretene Heerordnung eine
weſentliche Verſtärkung der Wehrkraft gebracht. Das
Heer beſteht zwar wie bisher aus 3 Armeekorps mit
6 Diviſionen nebſt zahlreichen, außerhalb der Diviſions
verbindung ſtehenden Truppen, doch iſt in Gemäßheit mit
den Erfahrungen des Weltkrieges die ſcharfe Grenze
zwiſchen Linie und Landwehr getilgt, ſo daß Abteilungen
der letzteren zur Verſtärkung des Feldheeres in die Divi
ſionen gereiht. ſind. Dadurch wird die ſchweizeriſche
Diviſion ſehr ſtark, indem ſie an Fußvolk 18 Bataillone
der Linie und 6 der Landwehr umfaſſen wird.

Die Linieninfanterie beſteht aus 37 Regi
mentern mit 110 Bataillonen oder 451 Kompagnien
341 Gewehr und 110 Maſchinengewehrkompagnien). Jm
Heergeſetz von 1911 waren die entſprechenden Ziffern 36,
107 und 428. Die Gewehrkompagnien erhalten das leichte
Maſchinengewehr Mod. 1925. Die Maſchinengewehrkom
paägnien haben 12 ſchwere Stücke. Die Landwehr-
infanterie umfaßt 18 Regimenter mit 37 Bataillonen.
Wie in der Linie beſteht jedes Bataillon aus 3 Gewehr
kompagnien und I Maſchinengewehrkompagnie, und es
gibt im ganzen 113 und 37 Kompagnien von jeder Gattung.
Des weiteren ſtehen dem Oberkommando noch 2 Gebirgs
maſchinengewehrbataillone und 6 gewöhnliche Maſchinen
gewehrkompagnien zur Verfügung. Die 1911 errichteten
Radfahrerkompagnien (8S in der Linie und 6 in
der Landwehr) ſind im Hinblick auf die Erfahrungen vom
Weltkriege durch die neue Heerordnung vermehrt und teil
weiſe umorganiſiert worden. Danach hat künſtig jede
Diviſion 2 Radfahrerkompagnien, wovon die eine zu den
Kampftryppen gehört, während die andere den Verbin
dungsdienſt beſtreitet. Aber außerdem gibt es beim Ober
kommando 1 Motorrädfahrerkompagnie und bei jeder
Reiterbrigade 2-4 Radfahrerkompagnien.

Bei der Kavallerie verfügt jede Diviſion über
1 Dragonerabteilung von 2 Schwadronen. Die Haupt
maſſe der Reiterei iſt in 3 Kavalleriebrigaden zu je 2 Dra
gonerregimentern von je 3 Schwadronen geſammelt. m
ganzen beſitzt die Schweiz von dieſer für den Aufklärungs-
dienſt wichtigen Waffe 30 Schwadronen und 6 Maſchinen
gewehrſchwadronen, deren Feuerkraft noch durch Zuteilung

von Radfahrertruppen weſentlich erhöht wurde. Dieſe
Tatſache iſt um ſo bemerkenswerter, als die Gelände
verhältniſſe großer Teile der gebirgsreichen Schweiz doch

rice beſtehen aus 5 Feſtungsartillerieabteilungen von
2 Kompagnien, ſowie aus 2 Artillerie- Beobachtungs

für Kapallerieoperationen wenig günſtig erſcheinen. Die
leichte Feldartillerie bleibt in der Hauptſache un
verändert. Jede Diviſion hat 1 Artilleriebrigade von
2 Regimentern mit zuſammen 12 Geſchützbatterien und
1 Feldhaubitzenabteilung von 2 Batterien. An die Divi
ſionen, die Gebirgstruppen haben, iſt zudem eine Gebirgs
artilleriegbteilung mit 2 Gebirgsbatterien geknüpft (im
ganzen im Heer 9 12 Batterien). Die ſchwere
Artillerie beſteht aus 4 ſchweren Artillerieregi-
mentern, wovon jedes 1 ſchwere Feldhaubitzenabteilung
und 2 ſchwere Motor Geſchützabteilungen, alle zu
2 Batterien, hat, ſowie aus 4 Motor-Artillerieregimentern
mit der gleichen Anzahl Abteilungen und Batterien. Im
ganzen gibt es etwa 50 ſchwere Batterien.

Die Pionier und Telegraphentruppen
ſind ebenfalls ſtark vermehrt worden. Zu jeder Diviſion
gehören 1 Sappeuerbataillon, 1 Telegraphenkompagnie
und 1 Diviſionsbrückentrain, und bei den Armeetruppen
des Oberkommandos gibt es zudem 1 Mineurbataillon von
6 Kompagnien, 2 Gebirgsſappeuerkompagnien, 3 Armee-
brückentrains, 1 Telegraphenkompagnie, ſowie 3 Kom
pagnien für drahtloſe Telegraphie. Das Fliegerkorps
umfaßt 5 Fliegerabteilungen von je 6 Kompagnien und
1 Parkkompagnie. Die Zahl der Flugzeuge iſt auf gegen
250 Stück berechnet. Dazu kommt 1 Ballonabtei-
lung von 3 Kompagnien und 1 Scheinwerfer-
abteilung von 3 5 Kompagnien, zu den Armee-
truppen gehörend. Faſt aller Tr ain hat Motorbetrieb.
Jede Diviſion beſitzt 1 Motorwagenabteilung von
4 Kolonnen, die dem Verpflegungs- und Verſorgungsdienſt
dienen. Auf ſolche Art hat die ſchweizeriſche Regierung
mit vollem Verſtändnis für die militäriſche Bedeutung
moderner Beförderungsmittel die Heeresleiter in den
Stand geſetzt, Teile der ihr unterſtellten Truppenſtärken
ſchnell in gewiſſen Gebieten zu konzentrieren, was eine
Erhöhung der Manvverierfähigkeit und Kampfkraft
bedeutet. Die Beſatzungstruppen in den
Feſtungsanlagen am St. Gotthard und St. Mau

kompagnien.

Kurz zuſammengefaßt enthält das Feldheer, das
die Schweiz mit reich verſehenem modernen Material in
Zukunſt zur Verfügung hat: 147 Bataillone (jedes mit
einer Maſchinengewehrkompagnie), 30 ſelbſtändige Ma
ſchinengewehrkompagnien, 20 Radfahrerkompagnien (da
von etwa 8 bei den Reiterbrigaden), 30 Schwadronen,
6 Maſchinengewehrſchwadronen, 96 leichte Batterien,
etwa 50 ſchwere Batterien, etwa 250 Flugzeuge uſw.

Obgleich das ſchweizeriſche Feldheer nach Zahl und
Material ſtark iſt, hält es ſich, wie es in den zum Heergeſetz
geknüpften Bemerkungen der Regierung heißt, hinſichtlich
der Art und Größe in dem Rahmen, der mit Sicherheit
den verſchiedenen Staaten angewieſen werden wird, ſelbſt
wenn allgemeine Abrüſtung zur Durchführung kommt.
Höchſt bemerkenswert iſt die Erklärung der Regierung.
„Schon jetzt können wir feſtſtellen, daß wir uns durch

keinerlei Abrüſtungsvorſchlag in Verſuchung führen laſſen,
unſere Leiſtungen für Verteidigung des Landes ein

zuſchränken.“ F. M.
Leute, die man nur mit Vorſicht genießen darf.

Iſt es dir ſchon vorgekommen, daß dich ein Fremder
auf offener Straße überrumpelt und als alten Freund be
grüßt hat, ehrliche Freude über dieſes ſo plötzliche Wieder
ſehen vortäuſchend? Du haſt alle Mühe, ihn von ſeinem
Irrtum zu überzeugen, ſo ſcheint es. Schließlich haſt du
ihn los und atmeſt befreit auf. Zu ſpät ſtellſt du dann
feſt, du biſt bei der ſtürmiſchen Begrüßung deine Brief
taſche los geworden. Aber du merkſt dir ſo etwas für die
Zukunft und legt dich von Fremden vorſichtiger begrüßen.
Du biſt durch Schaden klug geworden.

Dann gibt es noch eine andere Sorte von Leuten, die
auch recht unangenehm werden können. Sie ſind freund
lich und nett, ſooft und ſolange ſie einen Nutzen von dir
erwarten. Kaum aber haben ſie dich übertölpelt und den
Preis eingeſtrichen, den du für irgend einen Schwindel
gezahlt haſt, da zeigen ſie dir ſchon wieder die Krallen
Sie ſchneiden dich gefliſſentlich und wollen gar nicht mehr
erinnert ſein, daß ſie dich kennen und mit dir geſchäftliche
Beziehungen unterhalten haben. Doch du lernſt aus
dieſer Erfahrung, zahlſt ihnen gelegentlich mit gleicher
Münze und zeigſt ihnen, wenn ſie wieder einmal mit
freundlicher Gebaärde an deiner Tür klopfen, kurz die Türe.

Wäreſt du nicht ſo klug, dann könnte es dir gehen, wie
dieſer Tage der deutſchen Regierung. Trotz der mehr-
fachen Fußtritte, welche ſie ſeit Jahr und Tag von Oſt und
Weſt her erhalten hat, ließ ſie ſich im vergangenen Herbſt
durch das bezwingende Lächeln Miſter Chamberlains
betören und gab die Taube aus der Hand, als man ihr den
Sperling, den ſie dafür erhoffte, nur ſo nebenbei einmal
zeigte Heute verlangt die Regierung nun ihren Spatz.
Chamberlain aber zeigt ihr ebenſo wie die Franzoſen die
kalte Schulter und erklärt kurz: Aber meine Herren, was
wollen Sie von mir, ich kenne Sie ja gar nicht. Ob man
diesmal lernen wird? Machen wir doch immer wieder die
Erſahrung, daß Treue zum gegebenen Wort keine Stätte
mehr bei den Regierungen Europas hat. F. Schade.

Der Zahnſtocher der Hapag.
Der B. B. K. wird ein Zahnſtocher vorgelegt, deſſen

Amhüllung den Aufdruck trägt: Hamburg Süd amerikaniſche
Dampfſchifffahrts Geſellſchaft, made in Prance. Die
Hapag iſt gewiß der Auffaſſung, daß ſich bei der Ver
wendung dieſes heiklen Gebrauchsgegenſtandes mehr An
mut entfalten läßt, wenn er franzöſiſcher Herkunft iſt.
Hoffentlich denkt ſie bei der ſonſtigen Ausſtattung ihrer
Schiffe umſo fleißiger an das made in Germany,
Aebrigens ſcheint uns auch die Schreibung „Schifffahrt
(mit drei fff made in Franee zu ſein.

Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter Fritz Kloppe.
Verantwortlich für den Anzeigenteil Paul Oehring; für die
Anterhaltungsbeilage Paul F. Berner. Schriftleitung Mittel
ſtraße 11/13. Verlag und Druck Karras C Koenne che, ſämt

lich in Halle a. d. S.

Rufſſiſche Streiflichter.
Rußland war von jeher ein Land unbegrenzter Mög

lichkeiten. And iſt es heute mehr denn je. Ein Ausländer
ſteht einfach ſtarr vor den Auswüchſen der Anglaublichkeit,
die dieſes Barbarenreich ſich leiſten kann. Es iſt ſehr
leicht einſeitig zu erklären, an allem wären die Juden und
die Ententefreimaurer ſchuld; es ſtimmt ja, daß dieſe Ele
mente den größeren Teil der Schuld tragen, dennoch wäre
es ihnen niemals möglich geweſen, den ruſſiſchen Koloß
über den Haufen zu rennen, wenn nicht in der Natur des
Ruſſen ſelber jene zerſtörenden, nach Aufruhr lechzenden,
nur in der Anarchie ſich wohlfühlenden Elemente vor
handen wären, die dem Brande Zündſtoff, dem Aufruhr vor abten an während des Krieges Offiziersanwärter, mit dem Georgs

Material, und der Anarchie Stütze innerer Wolluſt
lieferten. Daher hat auch der berühmte ruſſiſche Dichter
Rekraſſow Rußlands beſte Charakteriſtik im Vierzeiler
ausgedrückt:

Mit dem Verſtand iſt Rußland nicht zu faſſen,
und auch mit Maß iſt da nicht viel zu ſeh'n,
denn Rußland hat beſondres Tun und Laſſen
Nur daran glauben heißt es auch verſteh'n.

Ein Kenner der ruſſiſchen Verhältniſſe, der in Rußland zur
Zeit des Pugatſchews- Aufſtand (17. Jahrhundert) lebte,
der bekannte franzöſiſche Schriftſteller Ravier de Meſtre
ſagte damals: „Rußlands größtes Anglück kommt dann,
wenn ein Pugatſchew mit Hochſchulbildung erſcheint.
Dieſe Prophezeiung hat ſich mit der Erſcheinung von Lenin
buchſtäblich erfüllt, was ſogar manche Okkultiſten veran
laßte, in Lenin eine Reinkarnation des berüchtigten Vor
läufers Pugatſchews, des Räuberhauptmanns Stenjka
Raſin zu erblicken Setzt iſt Lenin längſt tot, und hat
die Gelegenheit täglich mit ſeinem Vetter, dem Teufel, in
der Hölle Skat zu ſpielen, aber wie der von Strolchen
ausgeplünderte Juwelierladen einen Zettel hinterließ:
ſein Werk lebt fort. Man kann ſogar ſagen blüht und ge
deiht. Das kann man nicht nur ſagen, das kann man auch
mit rein kommuniſtiſchen Belegen beweiſen; denn bürger-
liche und andersorientierte Belege hätten wenig Zweck, die
am 20. Juni Geſchlagenen würden uns doch Parteien-
ſtellung vorwerfen; gegen nachweisbare kommuniſtiſche
Belege können aber die roten Brüder nichts außer der ge
liebter Anwendung der rohen Gewalt des Niederknüppelns
ahnen denn die Belege ſind unausrottbar und unwider
egbar.

Erſcheint da in einer märchenhaft weit entfernten ſibi
riſchen Stadt, Omsk, eine ſelbſtverſtändlich kommuni
ſtiſche, denn anderseingeſtellte dürfen überhaupt nicht
erſcheinen! Zeitſchrift „Die ſibiriſchen Feuer“ In
dieſer Zeitſchrift erzählt ein gewiſſer Saſubrin wie die
Roten gehauſt haben in einer kleinen Stadt Kusnezk, nach
dem der von der Entente verratene und verkaufte Admiral
Koltſchak geſtürzt war. Die Macht in dieſer Stadt riß ein
gewiſſer Rogow an ſich. Dieſer Rogow wäre an ſich gar

mit ſeiner Frau Antonie.

nicht intereſſant und einer literariſchen Beſchreibung gar
nicht wert, wenn er nicht ein typiſcher Vertreter der zügel
loſen Kompracicos-Natur des alten Mütterchen Rußland
geweſen wäre, wie das etwa Doſtojewski in Perſon des
älteren Bruder Karamaſow zeichnet in ſeinem wunder
vollen Roman. Das ſaufende, raufende, zügelloſe, be
ſinnungslos taumelnde Rußland, dem dann die nihiliſtiſch
kokettierende, rationaliſtiſch eingeſtellte, jede Seelenregung
verneinende Intelligenz die Richtung in den Abgrund mit

dem vorangehenden Todesſtoß der Mutter (was in Doſto
jewskis Roman durch die Perſonen Dimitry und Smerd
jakow dargeſtellt iſt) vorgezeichnet hat. Dieſer Rogow war
vor dem Kriege Inhaber eines Kirchenbaugeſchäftes,

kreuz (dem deutſchen Eiſernen Kreuz gleich) ausgezeichnet,
nach der Revolution ein „überzeugter“ Roter und Revo
lutionär! Dieſer ſaubere Patron mordete, brandſchatzte,
raubte, ſtahl, vergewaltigte und vernichtete im Namen der
Freiheit buchſtäblich ganze Dörfer und Städte. Die Hälfte
von den zweitauſend Einwohnern Kusnezk's alſo tauſend
Mann! ſind nur der Blutgier dieſes Deſperado zum
Opfer gefallen. Man riß die Waffenloſen aus den
Häuſern heraus, kleidete ſie mitten auf den Straßen ſehr
ſorgfältig aus, damit die Henker in den Beſitz der unbe
ſchädigten Kleidungen kommen konnten, und zerhackte ſie
dann an den Mauern ihrer eigenen Häuſer, mit Säbeln,
um die Kugeln zu ſparen! Prominente aber und Geiſt
liche genoſſen den Vorzug, zum Hinſchlachten in die
Kathedrale abgeführt zu werden. Daß alle Frauen und
Mädchen für vogelfrei erklärt wurden, verſteht ſich von
ſelbſt, wenn man von proletariſchen Errungenſchaften
ſpricht. Geſäbelt wurde nach dem Klaſſenmerkmal: weiche
Hände, Ringe oder deren Spuren genügten, um ab
geſchlachtet zu werden. Auch kommuniſtiſche Würde rettete
nicht: Kommiſſare wurden ebenfalls maſſakriert, weil ſie
Machthaber waren, und Machthaber mußten fallen.
Rogow drohte ſogar Lenin und Trotzki „richtigzuſtellen“
(das einzige, was man bedauern kann, daß er es nicht
getan hat), erklärte ihnen und allen Juden den Krieg
(deswegen hat wohl die ruſſiſche kommuniſtiſche Zenſur
auch erlaubt, ſeine Schändung der Bürgerlichen zu ent
lärven) und nahm ſich ſchließlich das Leben

Das Grauen nahm aber damit keineswegs ein Ende,
und mit welchen Mitteln man arbeitete, zeigt zur Genüge
folgender Fall, den derſelbe Saſubrin weiter erzählt.

Kämpfte da als Partiſan in Sibirien ein ehemaliger
Matroſe der baltiſchen Flotte, Philipp Wolkow, zuſammen

Wer Rußland und ſeine Revo
lutionen kennt, der weiß, daß die Matroſen das gemeinſte
Pack, das lichtſcheueſte Geſindel, die blutgierigſten Henker
waren, die die ruſſiſche Erde je getragen hatte, beſonders
aber die baltiſchen, die dem Admiral Wiren z. B. die
Hände abhackten, und ihn ſo drei Tage lang auf den

Straßen von Kronſtadt herumführten! Nicht umſonſt
nannte ſie Lunatſcharski „Schönheit und Zierde“ der
ruſſiſchen Revolution Vielleicht war unter dieſen „Wiren
Peinigern“ auch dieſer Wolkow. Daß er ſpäter in
Sibirien Partiſan war, hat nichts zu bedeuten; Partiſanen
waren die Anzufriedenen, die gegen jede Regierung pro-
teſtierten und kämpſten, die ihren ungezügelten Raub
gelüſten nicht freien Lauf gewähren wollte. Nun hatten
während des Bürgerkrieges unverantwortliche Elemente
aus der „Koltſchak-Armee“ Koltſchak ſelbſt war ein
Ritter ohne Furcht und Tadel dieſer Antonie Wolkow
eine Bruſt abgeſchnitten. Wofür verſchweigt Genoſſe
Saſubrin, wahrſcheinlich aber für die Grauſamkeiten, an
gefangenen Koltſchakarmiſten verübt. Als Koltſchak und
ſeine Armee verraten waren, verübten Wolkow und Frau
Rache. And auf welche grauſame Art: ſie holten aus den
Gefängniſſen ehemalige Milizionäre, alſo nicht einmal
zariſtiſche verhaßte Poliziſten, ſondern ſolche der republika
niſchen Aebergangszeit, begoſſen ſie vor den Gefängniſſen
mit Benzin, und verbrannten ſie, einen freudigen IJndianer
tanz um die leidenden Märtyrer ausführend. Zwei der
Milizionäre jedoch, Miljajew und Pietrow wurden vor
dem Gefängniſſe auf die Erde geworfen, und bei leben
digem Leibe mit einer eiſernen Säge entzwei geſägt!!!!
Die katholiſche Kirche berichtet, daß zwei der Apoſtel ihre
Glaubenstreue beſiegelten, indem ſie von Barbaren mit
einer hölzernen Säge entzwei geſägt wurden. Dieſe
hölzerne Säge wandte auch mit Erſolg die ſpaniſche In
quiſition an. Die Zeiten ändern ſich, man iſt jetzt fort
ſchrittlicher geworden, und martert mit modernen Eiſen
werkzeugen, im Namen des Proletariats und der ſozialen
Revolution! Dieſe furchtbare Säge, von Menſchenblut
verroſtet, wird heute aufbewahrt in dem Neuſibiriſchen
(ehemalig Nikolajewſchen) Muſeum. And als beglaubi
gende Arkunde hat Genoſſe Saſubrin dem Muſeum einen
eigenhändigen Brief des Genoſſen Wolkow geſpendet, in
welchem Wolkow mit unſagbarer Schadenfreude in einem
analphabetiſchem Ruſſiſch mitteilt, wie er am 23. No-
vember 1919 ſeine Henkersarbeit vollbracht, und dann das
Gefängnis eigenhändig in Flammen geſteckt hat. Auch
quittiert er, daß ſtatt der dem Muſeum geopferten hiſto-
riſchen Säge er von Saſubrin fünf Rubel zum Kauf einer
neuen erhalten hat! Das Beſte an der Sache iſt aber, daß
der Vorſitzende der Exekutive des Arbeiterrates von Kus
nezk, ein gewiſſer Dudin, die Anterſchrift von Wolkow
beſtätigt, über die Tatſache der Zerſägung der beiden un
glücklichen Milizionäre aber bemerkt, daß dieſelbe ſo all
gemein bekannt iſt, daß ſie beſonderer Beſtätigung nicht
bedarf!!!

And ſolche Dokumente beſtätigen die Kommuniſten
ſelber!!! Die deutſchen Kommuniſten aber rufen: „Ihr irrt
euch, Genoſſen, ihr habt noch nie auch nur einen Tropfen

Blut vergoſſen! Dr. Gregor.
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Cohurger Hofhräu
Telefon 6209 Halle a. d. S. Kaulenberg 1
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Gute bürgerliche Küche Mittagstiſch im Abonnement

Jnh.: Jvhanne Raeder 281673
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Dresden- A. Moritzstrabe 10, Reke Johannstraße.

Magdeburg 23. Nov. 7924.

kann ein jeder Tourist seine Windjacke, Lodenmantel, Sportanzug,
Lodenkostüme, Rucksäcke, Mütze etc., ein jeder Motorradfahrer,
Automobilist seinen Oberanzug oder Uniform selbst wasserdicht
machen durch einfaches Einbügeln mit meiner bewährten Trocken-

Imprägnierungssubstanz DRP.

„IPRAGMIERE SELBST“
Ihr Imprägniere selbst Rat sich ber meinen Hochgebirgstouren

in den Getstaler- und Stubaier-Alpen dieses Jahr gut bewchrt, s0
dass ich nun auch meinen Stiansug und weitere Kleidungsstuche
damit imprägnieren l. ges. W. Pipl InGut hürgerlicher Mittags- u. Abendtisgh

Täglich Künstler- Konzert.
Inh. Fritz Koppatz,
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Telephon 22577. EFreiberger Platz Nr. II
3 Min. vom Postplatz. Linie 10 ab Hptbahnh.

Die Probe aufs FExempel hat meine mit Ihrer Trochensubstans
imprägnierte Windfackhe in einem drei Stunden anhaltenden Schnee-
sturm im Riesengebirge glängend bestanden, so dass ich von ver

sehiedenen Seiten wegen der wind- und wasserdiehten Jackhe beneidet

a. ges. F. N. Berlin-Steglits.
Keine durchnäßten Kleider mehr, daher trockene Heimkehr von
Touren. Spottbillig gegenüber allen anderen Verfahren auf nassem
Wege. Eine Original-Packung reicht zum Wasserdichtmachen von
2. B. zwei Windjacken und einem Lodenmantel. „Imprägniere selbst
per Original Packung bei Nachnahme RA. 2.--, bei Voreinsendung

von R. 1.50 frei durch Post.

RUPDolF BORN CHEN. FABRIK nönchen
Schellingstrasse 98 Postscheckkonto München Nr. 8864

Freundliche Fremdenzimmer mit Warm-
wasserheilzung Eigene Fleischerei.

Küche von 8 Uhr früh bis II Uhr abends.

Diss Inhaber Georg Müller.
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Wachsfackeln, Blumen für Blumentage, Kotitlenorden,
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4 Vaterländische Fahnenfuhrik, Köln a. Rh. 6
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Deutschlands bestrenommierte
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preisen, aus feinstem Offisiers Posin,
-Tuch, Leinen, Seide. Veber 1o000 Dan-
schreiben Ioben die Schönheit der Form,

Leichtigheit und Billigkeit der Miitsen.
Katalog mit Abbildungen und Tuchmuster
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BRasierkl ine Streubel's Feingold
die beste im Handeſ, was fortwährend durch
Lob- und Danhkbriefe bestätigt wird.
10 Stück geg. Voreinsend. od. Nachn. 2,75 MR.

erhält jeder Besteller einen RasierGratis apparat dabei. Bei 20 Klingen zu

50 Mk. Sende auch eine große Stange Rasier-

seife gratis dazu. 18 288
H. Streuhbel, Bern S0 33, Tadorstr. 12

Versand aller Hygienischer Artikel.
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rantie für jedes Instru-
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Ernst Ress Nachff., gegr. 1872.
Klingenthal, Sachsen 147.

Alle Musikinstrumente auch für Schule und
Haus. Harmonikas, Sprechmaschinen, Violinen
u Beste Referengen!

Vereinsbedarf 321787

Origina-Mauser-
Kleinkaliber- Büchse

Kal. 22 long rifle.

Die bevorzugte Waffe der Kleinkaliher-
Sport Schützem,

Verbände und Vereine
erhalten Sonder- Preise.

Katalog Nr. 183
Kostenlos.

c
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Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſchedkonto: Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf- Verlag

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf- Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: WehrwolfVerlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraßze.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bunbesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Deutſcher Tag in Nürnberg.
Als Standquartier für den Wehrwolf am 28. und 29.

Auguſt 1926 beim Ehrentag der deutſchen Armee und
Marine in Nürnberg iſt das Reſtaurant „Tiefer Keller“,
am Frauentorgraben, nächſt dem Hauptbahnhof, beſtimmt
worden. Ich bin am 28. ab 5 Ahr nachm. dort.

Sämtliche teilnehmende Kameraden (Führer) wollen
ſich bei ihrem Eintreffen in unſerem Standquartier melden,
wo ſie dann die nötigen Weiſungen für Samstag und
Sonntag entgegennehmen können.

Es kommen im allgemeinen nur Maſſenquartiere in
Frage, die vom Arbeitsausſchuß beſorgt werden. Ver
pflegung iſt mitzubringen.

Wir leiſten eine Quartierentſchädigung von höchſtens
10 Pfg. pro Mann.

K. Schubert Landesführer Nordbayern.

Saargebiet.
Auch im Saargebiet haben verſchiedene Kameraden
ihren Zuſammenſchluß gefunden. Das Saargebiet iſt nicht
beſetztes Gebiet, ſondern wird vom Völkerbund aus ver
waltet. Alle Kameraden im Saargebiet bitten wir, mit
Kamerad Hans Weißhaar, Saarbrücken II, Ludwigſtr. 35,
in Verbindung zu treten.

Jahrbuch.
Für das Jahr 1927 planen wir die Herausgabe eines

umfaſſenden Jahrbuches mit ausführlicher Geſchichte der
Entwicklung des Wehrwolf. Wir erſuchen alle Orts-
gruppen, Bilder und Aufnahmen möglichſt zahlreich an den
ſtellv. Bundesführer, Kamerad Max Wendt, Halle a. S.,
Bölbergaſſe 4, einzuſenden. Es kommen nur ganz ſcharf
getroffene Aufnahmen in Frage.

Kann ein Kamerad gaustreten
Die feierliche Verpflichtung auf unſere Fahne und

unſern Bund erſchwert natürlich den Austritt einzelner
Mitglieder. Wir müſſen mit Recht verlangen, daß der
jenige, der ſich dem Wehrwolf angeſchloſſen hat, das auch
aus vollem Herzen getan hat, und daß er nicht bei jeder
Gelegenheit, wo ihm irgend etwas nicht paßt, austreten
kann. Ein ſolcher Standpunkt würde den Ehr und Treu-
begriffen, die wir von allen denjenigen, die ſich unſerm
Bund angeſchloſſen haben, vorausſetzen, grundſätzlich
widerſprechen. Der wichtigſte Punkt, der zur Löſung des
Mitgliedsverhältniſſes zum Wehrwolf führt, iſt wohl der
im Laufe der Mitgliedſchaft manchmal eintretende Mangel
an Zeit. Dieſer kann gewiß durch familiäre und berufliche
Verhältniſſe eintreten und wird auch immer wieder ein
treten. Keinem anſtändigen Menſchen aber wird es
einfallen, nun ohne weiteres bei einer ſolchen, vielleicht
nur zeitweiſe eintretenden Störung der Erfüllungspflichten
gegenüber der Ortsgruppe ſofort alles bisher Vertretene
über Bord zu werfen und auszutreten. Der Kamerad,
der in ſolch eine Lage kommt, wird ſich zweckmäßig mit
ſeinem Führer in Verbindung ſetzen und wird dieſen um
eine zeitweilige Beurlaubung bitten oder, wenn er glaubt,
daß der Verhinderungszuſtand (durch eine junge Heirat
oder dergleichen) länger anhalten wird, wird er ſich in die
Ekkehardgruppe überſchreiben laſſen. Ich glaube kaum,
daß irgendein Führer nicht die Form finden wird, die dem
Kameraden die Mitgliedſchaft weiter ermöglicht, wenn
dieſer Kamerad vertrauensvoll mit ſeinem Führer alles
beſprochen hat.

Andererſeits jedoch können auch in der Geſinnung des
Kameraden Aenderungen eintreten, die ihn veranlaſſen,
ſeine Mitgliedſchaft zu löſen. Auch hier wird der Be
treffende, wenn er ein aufrichtiger und ehrlicher Menſch iſt,
ſtets den Weg zu ſeinem Führer finden können und auch
der Führer wird begründete Anſichten ſtets würdigen
können. In ſolchem Fall kann aber ein Austritt nach der
ganzen Zuſammenſetzung unſeres Bundes nie ſo geſchehen,
daß der Kamerad einen Brief ſchreibt „ich trete aus“,
ſondern jederzeit muß dieſer Austritt in der Form ge
ſchehen, daß der Führer der Ortsgruppe bzw. der
höheren Gliederung gebeten wird, die Löſung der Ver
pflichtung gegenüber dem Wehrwolf ſeitens des be
treffenden Kameraden vorzunehmen. Eine ſolche Löſung
der Verpflichtung wird ſicher in jedem Falle, wo das Bitt
geſuch begründet iſt, gewährt werden, denn wir haben ja
kein Intereſſe an Mitgliedern, die nur Mitglieder ſind, um
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das Abzeichen zu tragen, ſondern nur ein Intereſſe an

Tagung des Reichsbanners!
Die Reichsbannertagung gibt lehrreiche Schlüſſe, ein

mal auf die Stärke der andern Verbände und das andere
Mal auf die Kraft der Jdee. Es war großer Tag des
geſamten Reichsbanners. Nach Angabe der roten Preſſe
waren 60000 Mann vertreten, damals in Magdeburg
ſollen es 100 000 geweſen ſein. (Wir hatten gehört, das
Reichsbanner wäre im Fortſchreiten?) Da das Reichs
banner mehr als 3*, Millionen zählen ſoll, war es alſo der
60. Teil, ſelbſt wenn die Angaben der eigenen Preſſe
richtig ſind. In Weimar waren allein aus Mitteldeutſche
land vom Wehrwolf, wie von allen Seiten anerkannt,
10 000 Kameraden. Alſo vervielfachen wir die Zahl mit
60 nur aus Mitteldeutſchland! Nach zuverläſſigen An
gaben waren in Nürnberg allein nur 16 000 R.-B. und
das wäre der 220. Teil. Wir können alſo unſere 10 000
wieder vervielfachen.

Wir führen zwar keine Mitgliederſtatiſtik, weil wir die
Menge der Zahl gar nicht als ausſchlaggebend betrachten.
Soviel Mitglieder haben wir aber ſicher nicht. Da wir
alſo weniger ſind, da wir nachweislich auch als Bund viel
ärmer ſind, als das Reichsbanner und unſere Kameraden
denſelben Schichten (mit Ausnahme der dort vertretenen
Juden) angehören, können wir daraus einen berechtigten
Schluß auf die Stärke der Jdee ziehen. Moſtrich hat nün
eben keine Idee und kann darum größere Mengen trotz
ſtarker Mitgliedszahlen gar nicht zur Hingabe für eine
Idee bewegen.

e ere

Achtung Ortsgruppenführer!
Von uns iſt ein gedrucktes Rundſchreiben an

ſämtliche Ortsgruppen durch die zuſtändigen Stellen
herausgegeben. Fordert dasſelbe bei Nichterhalt
ſofort bei euren übergeordneten Gliederungen an.
Es müſſen alle Kameraden davon Kenntnis erhalten.

Die Bundesleitung.

Für die der Bundesleitung und dem Bundesführer
aus verſchiedenen Teilen des Reiches zugegangenen Grüße
von Ferienwanderungen der Kameraden auf dieſem Wege
beſten Dank.

Ortsgruppe Seidenberg (O.-L.)
Wir beabſichtigen für unſere Ortsgruppe und unſern

Gau ein Eigenheim zu errichten, das wir dann auch den
Wehrwölfen zur Verfügung ſtellen wollen. Hierzu be
dürfen wir der Mithilfe aller Kameraden aus dem Reiche
und haben an eine Pfennigſammlung gedacht. Wir richten
deswegen die Bitte an alle Ortsgruppen und alle Kame-
raden, uns durch ſolch eine Pfennigſammlung zu unter
ſtützen und möglichſt umgehend die geſammelte Summe an
uns zu überſenden. Anſchrift H. Meuſel, Seidenberg, O. L.

wirklichen »Wehrwölfen, die mit vollem Herzen bei der
Sache ſind. Einem auf dieſe Weiſe ausgeſchiedenen Kame
raden gegenüber kann dann ja nie der Vorwurf des
Wortbruches und des Fahneneidbruches gemacht werden.

Eine Selbſtverſtändlichkeit iſt es wohl, daß kein Kamerad
während eines gegen ihn anhängig gemachten Verfahrens
austritt, oder wenn irgendein Vorwurf gegen ihn erhoben
wird. Dies würde ihn ja ſofort zum Schuldigen ſtempeln.

Gewarnt ſei in dieſem Zuſammenhang vor jenen üblen
Erſcheinungen, von denen natürlich auch der Wehrwolf
nicht ganz frei geblieben iſt, nämlich dem Austritt in der
berüchtigten demagogiſchen Art und Weiſe, andere Beweg
gründe zum Austritt anzugeben, als wirklich vorhanden
ſind und an Stelle dem bisherigen Bunde eine gewiſſe
Achtung zu bewahren, in einen Kampf überzugehen. Wir
haben ſolche Fälle und ſolche Erſcheinungen, wo aus
getretene Mitglieder oder ausgetretene Gliederungen nun
ihren Treubruch mit Hetzereien gegen die bisherige Ge
meinſchaft oder den bisherigen Führer zu bemänteln ſuchten
bei allen Bünden. Die Front der Anſtändigen
ſollte ſich in allen Fällen über alle Vereinigungen hinweg
gegen ſolche Geſellen wenden, die ja durch ihr eigenes
Gebaren zeigen, wie innerlich hohl ſie in Wirklichkeit ſind.
Denn durch den, anläßlich des Ausſcheidens von ihm er
regten Skandal will ja der Betreffende nur ſeine wahren
Beweggründe, die alſo in jedem Falle dunkel ſein müſſen,
verſchleiern. Anſere Kameraden haben, darauf. ſei eben
falls noch einmal hingewieſen, die unbedingte Pflicht,
ſolchen, aus andern Bünden Ausgeſchiedenen, bei denen
dieſe Methoden beobachtet wurden, keinen Glauben zu
ſchenken, ſondern ſich im Gegenteil von ihnen doppelt ab
zuwenden.

Etwas zum Nachdenken.
Im Felde gab es viele einzelne ſchwere Artillerie

batterien. Mit zunehmender Kriegstechnik wurden viele
dieſer, im Anfang gebrauchten Geſchütze außer Tätigkeit
ger und die Batterien aufgelöſt. So erſchien bei unſerer

atterie im September 1917 der Kommandeur der Diviſion
und teilte uns mit, daß die Batterie aufgelöſt ſei. Weitere
Befehle würden folgen. Waren damals die deutſchen
Soldaten und Mannſchaften ihres Fahneneides ent
bunden? Konnten ſie nunmehr das Heer verlaſſen? Der
Batterieführer wurde abberufen und vorläufig nicht mehr
verwandt. Durften die Soldaten nach Hauſe gehen?
Sie ſind ſelbſtverſtändlich in der nunmehr neu aufgeſtellten
Formation ebenſo treue Kämpfer geweſen, wie bisher.

ehrwolf“ vom 21. Auguſt 1926
Zur Abfahrt der „Vaterland“.

Abſchiedsgruß des Magdeburger Eckenſtehers Ede.

Nu riſtet Luckner zu de Fahrt
ins ferne Vankihland.
Ich wünſch' ihm Jlück uff deutſche Art.
Ich werd' janz blümerant.
Wenn ich heut' bloß noch Junge wär'!
Denn wußt ich, was ich tät.
Denn war's for mir de jrößte Ehr',
zu ſammeln früh und ſpät.

Ich meine for de „Vaterland“,
wie Luckners Schiff jetzt heißt;
drauf er, in deutſche Treu entbrannt,
durch ferne Meere reiſt.

Als ich noch in de Penne ſaß,
ſchwärmt' ich vor Jejravieh.
And wenn ich was von's Ausland las,
ward mich ich weeß nich wie!

Ich machte mich nen Pappekahn
und fuhr de Landkart runter.
Mal kam ich denn in Bombay an,
und mal in Frisco munter.

Wie war de Seefahrſehnſucht jroß!
Jetzt is es noch dasſelbe.
Ich freu' mir bannij, ſeh ich bloß
ne Welle von de Elbe!
Und kommen Redner her, zum Jlück,
wie Luckner, wie Schwerin,
da hält mir keene Macht zurück.
Da ſchummle ich mir hin.

Denn Unſereener hat ja meiſt
een Manko in de Kaſſe.
And dadervon wird man ſo dreiſt,
und ſchiebt ſich mang de Maſſe.

Wo Eener was von's Ausland ſägt,
da muß ich eenſach hin.
Ohne Bulljett wird das gewagt.
Aff eenmal ſitzt man drin.

Da hört man jratis mit Jenufß
von Indien, von Benjalien,
von'n wunderhibſchen Bosporus,
von Mexiko, Auſtralien.

Denk' ich nu an de Lucknerfahrt,
da hätt' ich eene Bitt':
„Phylax, du biſt jo ſtets apart;
nimm doch den Ede mit!“

Relos.

Ein Herr Frühwald aus Nürnberg iſt nicht mehr
Mitglied des Wehrwolf.

Ausweis und Abzeichen ſind abzunehmen.

Wir haben uns immer gewundert, wie es der doch ver
hältnismäßig kleinen Zahl von Bolſchewiſten möglich ge
weſen iſt, die Herrſchaft in dem Rieſenreich Rußland zu
erobern. Es war möglich, weil die Anhänger, als es
noch deren wenige gab, ſo feſt von ihrer Idee überzeugt,
ſo unerſchütterlich an ihr hingen, daß ſie niemals von
dieſer ließen, auch dann nicht, wenn einer nach dem andern
vom Zarismus erledigt wurde. Wie ſtark der Wille aller
einzelnen war, daran erinnert die Erzählung eines der
erſten Mitkämpfer in einer anarchiſtiſch-bolſchewiſtiſchen
Gruppe. In Szandomir ſtand unter dem Befehl eines
als beſonders befähigt geltenden Führers die kleine, in der
Stille arbeitende Gruppe. Dieſe erreichte eines Tages der
Befehl, daß dieſer Führer ſofort abzutreten hätte und
verſchwinden müßte. Begründung kann nicht angegeben
werden. Allgemeine Empörung, Murren gegen die Zen
trale, doch dieſer Führer ſtand ſelbſt auf und predigte
ſeinen Genoſſen ins Gewiſſen: „Wir können nur etwas
erreichen, wenn ihr nicht an meiner Perſon hängt, ſondern
wenn ihr unbeirrt, auch ohne mich, die alte Idee weiter
verfolgt. Ich verſchwinde, andere werden die Freiheits
fahne weiterführen. Der, der auch nur einen Augenblick
ſchwankt und nicht an unſere Idee glaubt, war nie ein
echter und überzeugter Freund derſelben.“ Er ging und
verſchwand. Niemand wußte, wohin, und iſt dann ſpäter
einer der führenden Männer des neuen Rußlands ge
worden.

Welche von den vielen, im Kampf gegeneinander
ringenden Ideen wird den Sieg davon tragen? Nie
diejenige, die rein zahlenmäßig die meiſte Maſſe hat, nur
diejenige, die die überzeugteſten und radikalſten Anhänger
hat. Keine Idee kann wachſen, wenn ſie nicht feſt in der
Hand von Führern gehalten wird, keine Idee aber kann
wachſen, wenn Perſonenkult und Führerehrgeiz über die
Idee geſetzt werden. Führer kommen, Führer ſtehen und
Führer gehen. Die Idee bleibt, und nur dann kann ſie
auf den Sieg hoffen, wenn ſie Anhänger hat, die alle
Stürme überſtehen und die, wenn der eine geht, bereit
ſind, in die Breſche zu ſpringen. Jeder einzelne muß
alle Ratſchläge, alle ihm vielleicht in ſeinem kleinen Ge
ſichtskreis nicht verſtändlichen Maßnahmen hinnehmen
können in dem einen Gedanken und in der Ueberzeugung:
der Idee bleibe ich treuer Anhänger durch dick und durch
dünn, komme, was kommen mag. Erſt in einer ſolchen
innern Feſtigkeit wird eine geſchloſſene Minderheit ſich ſo
ſelbſt innerlich ausbilden, daß ſie dereinſt in der Ent
wicklung und in der Form ſo feſt geſchloſſen iſt, um ſich
auch im großen und ganzen durchſetzen zu können.



Aufnahmen vom Beſuch Mackenſens.
Vom Empfang des Generalfeldmarſchalls Mackenſen

hat der Photograph J. Kleiber, Stuttgart-Cannſtatt,
Königſtr. 69, gute Aufnahmen herſtellen laſſen, die wir un
mittelbar bei ihm zu beziehen bitten.

Wetterzeube (Gau SaaleUAnſtrut). Der Kaufmann Rolf Emil
Jina (auch Jena und Diner genannt) geb. 9. 9. 1903 (nach anderen
Angaben 9. 9. 1900) zu Langenau, Subdetendeutſchland, iſt ſomit
rückwirkend zum 24. 5. 1926 aus der Organiſation ausgeſtoßen. Er
hat ſich verräteriſcher Amtriebe ſchuldig gemacht und iſt damit zu
rechnen, daß er auch in anderen nationalen Verbänden ſeine bisherige
Tätigkeit fortſetzen wird.

Croſſen. Der 24. 7. verſammelte die Kameraden und Schweſtern
des Stahlhelm, Jungdeutſchen Ordens und Wehrwolf zu einem kame
radſchaftlichen Beiſammenſein im „Deutſchen Hauſe“. Nach der Be
ging durch den r ergriff der ſtellv. Gauführer des

ehrwolf, Kam. Frhr. v. Eberſtein, das Wort, um in anderthalb
ſtündiger Rede über die Kämpfe in Oberſchleſien 1919—1922 zu be
richten. Seine wunderbaren Ausführungen, welche die Nöte und
Schrecken des Grenzdeutſchtums, ſowie die heldenhaften Taten des
Selbſtſchutzes ſchilderten, und die er mit einem „Denkt daran!“ ſchloß,
wurden mit reichem Beifall belohnt. Noch lange blieb man im
kameradſchaftlichen Kreiſe beiſammen.

Köſtritz. Was Wehrwolfwille vermag, bewies der 7. 8., wo die
hieſige Ortsgruppe zu einem Deutſchen Abend eingeladen hatte, und
wo von überall die Schweſtern und Kameraden der Vaterländiſchen
Verbände trotz mißlichen Wetters herbeigeeilt waren, um einige frohe
Stunden im kameradſchaftlichen Geiſte beiſammen zu ſein. Nach
einigen alten Armeemärſchen und der Begrüßung hielt der beliebte
ſtellv. Gauführer Kam. Frhr. v. Eberſtein eine längere Feſtrede, die,
von glühendem Geiſte getragen, fanalengleich bei allen hohe Be
en hervorrief, alles UAndeutſche geißelnd und ein Mahnruf, den

oden vorzubereiten für den Tag,
kennt, daß es beſſer iſt, lieber im Sturme zu ſtehen, als bitten und
betteln zu müſſen, lieber unterzugehen, als andern die Füße zu küſſen.
Nicht endenwollender Beifall belohnte dieſe Ausführungen. Zwei
von der Opfergruppe und den Kameraden aufgeführte Theaterſtücke
können als ſehr gut gelungen bezeichnet werden und zeugen, wie auch
der gute Verlauf des ganzen Abends, von dem Fleiß und der inten
ſiven Arbeit, mit welcher ſich der Wehrwolf von Köſtritz unſerer Sache
widmet, wie auch dem Führer der Ortsgruppe und der Leiterin der

S und allen, die zu einem guten Gelingen beitrugen, be
ſondere Anerkennung gebührt. Ein deutſcher Tanz in den Pauſen,
und ein recht gemütliches Beiſammenſein nach Schluß des Programms
wird noch lange in dankbarer Erinnerung bleiben.

Pirna. Heiß ſchien die Sonne vom Himmel hernieder, trotzdem
ließ ſich niemand den angeſetzten Kreismarſch, trotz des ſchönen Ernte
wetters, nehmen. Mit frohem Herzen und ſchallendem Geſang ging
es durch das ſchöne Gottleubatal, dem Labyrinthe zu. Trotz Hitze,
trotz der Anforderungen der ziemlich bergigen Tour, verſagte niemand,
alle waren beſter Laune. Im Forſthaus Langenhennersdorf wurde
Mittagsraſt gemacht. Geſtärkt wurde die zweite Hälfte bis Pirna
von dem etwa 40 Kilometer langen Weg angetreten. Eine ganz
beſondere Freude war es, daß ſich an dieſer Uebung Kameraden der
Ortsgruppe Dresden, ſowie der Treue der Alten Herren Gruppe
Dresden, Kam. Schulz, trotz ſeines Alters einen großen Teil des
Marſches mitmachte. Solche Beiſpiele werden ſtets die Jugend be
geiſtern und zu neuen Taten anfeuern!

Falkenthal. Die Wehrwolfbewegung im hieſigen Kreiſe marſchiert
jetzt mächtig. Anſer Ortsgruppenführer, Kam. Föllner,
konnteſchon zweineue Gruppen aufziehen, und zwar
in Bergsdorf und in Neu-Häſeden. Einige neue Gründungen ſind
ſchon im Begriff. Unſer Geſchäftsführer, Kam. Wendler, wurde in
die benachbarte rote Hochburg Liebenwalde abkommandiert, um dort
zu verſuchen eine Ortsgruppe zu gründen. In den letzten 14 Tagen
wurden unſere Kameraden Föllner und Wendler wieder angefallen

„Auf mich kommt's nicht an“.
Vieles können wir im Wehrwolf lernen, aber eins vor

allem: Aufgehen in dem, was wir uns freiwillig gewählt
ſern weil wir es lieben. Wir wiſſen gar nicht recht, wie
chön es iſt, wie warm es einem im Herzen wird, wenn

man auch Opfer bringt für das, was einem wichtig und
lieb iſt. In keinem Gemeinſchaftsleben können ja
Reibungen zwiſchen dem Einzelleben und dem Leben des
Ganzen ausbleiben, und ſo auch bei uns nicht. Da iſt ein
Abend, den ich mir frei gehalten habe; aber ſiehe da, ich
entdecke, daß gerade auf ihn ein Führerſitzungsabend trifft.
Ich habe mich auf ein ſchönes Buch gefreut, zu dem ich
immer nicht gekommen bin, oder auf einen guten Freund,
der mich an dem Abend beſuchen wollte. Aber wenn ich
es recht bedenke, muß ich mir ſagen: „Hilft nichts! Dieſer
Abend iſt deine Sache; denn nur wenn alle kommen
und mittun, weil ſie den Abend als ihre Sache anſehn,
wird der Abend, was er werden kann und haben alle von
ihm, was ſie haben können. Alſo, laß das Buch noch
einmal Buch ſein, den Freund aber nimm mit!“ Oder:
eine Aufgabe brennt allmählich; ich könnte ſie heute er
ledigen, aber es paßt mir gerade nicht recht, ich bin nicht
in Stimmung dafür. Ich könnte ſie auch erſt morgen
machen. Freilich iſt da mein Kameradſchaftsabend
aber was ſchadet's? Es kommen ja dazu viele Kameraden
hin; liegt denn ſoviel daran, wenn ich dieſes eine Mal
fehle? SJa, es liegt ſehr viel daran, daß du kommſt, denn:
wenn es das Ganze angeht, dem du dich zugetan fühlſt,
darfſt du nichts anderes wollen und denken, als jeder andere
wollen und denken muß, damit das Ganze gedeiht, damit
alſo dieſer Kameradſchaftsabend ſo fein wird, wie er nur
werden kann. Und wirklich: es fügt ſich merkwürdig oft ſo,
daß es, wenn du fernbliebeſt, auch dem zweiten, dritten
und vierten nicht gepaßt hat zu kommen, und auf einmal
fehlt die Hälfte und man muß ſich eigentlich ſchämen, daß
ſo viele gleichgültig ſcheinen wenn ſie es auch nicht ſind.
Und ſo trifft es ſich, daß gerade diesmal beſonders viel
darauf ankäme, daß alle zur Stelle wären, denn die Lücke
wirkt als Störung der Stimmung, und ſo wird der Abend
wieder nicht das, was er ſein könnte, und ſtatt ſich auf den
nächſten rückhaltlos zu freuen, fragen ſich diejenigen, die da
waren: wird es wohl das nächſtemal gänz das Rechte ſein,
das wir erwarten? Und ſo verliert der Abend an Kraft,
und ſchuld daran biſt d u, und weißt es nicht einmal!
Oder: Du wollteſt eigentlich deinen Onkel oder Freund,
wenn du wieder mit ihm zuſammenkommſt, darauf an
ſprechen, ob er nicht Luſt hat, unſere Zeitſchrift zu beziehen.
Er iſt da, aber es „fügt ſich nicht recht“, davon zu ſprechen;
du denkſt: „So eilt es ja auch nicht! Das nächſtemal ſage
ich's!“ Aber das nächſtemal will es ſich merkwürdiger
weiſe erſt recht nicht fügen, denn wenn man die erſte Ge
legenheit verſäumt hat, kommt die zweite viel zögernder;
Und ſchließlich denkſt du. „Nun, auf ein Exemplar kommt
es ja doch nicht an“, und dein güter Wille iſt eingeſchlafen.
And doch hätte es nür einen kleinen Druckes bedürft, den
du dir ſelbſt leicht hätteſt geben können, ſo hätteſt du deiner

von roten Fauſtproleten.

da das geſamte deutſche Volk er

38 Mann gegen Föllner, 8 Tage ſpäter
23 Mann gegen Wendler. Wann greift endlich die Regierung hier
mal ein? Am Sonntag, den 8. 8. war ein Kompagnieball, welcher
ſehr zufriedenſtellend verlief. Die Anſchrift der Ortsgruppe geht
jetzt direkt an Ortsgruppenführer Kam. W. Föllner.

Warnung. Der frühere Ortsgruppenführer von Ohligs
(Rhld.), zuletzt Kameradſchaftsführer Bergsdorf, Guſtav Kurt Heid
mann, wurde wegen Anterſchlagung aus dem Wehrwolf ausgeſchloſſen.

Bergsdorf (Mark). Am 15. Juli trafen hier zehn Kameraden
unter Führung des Ortsgruppenführers aus Ohligs ein und wurden
von zwei bereits anweſenden Sachſen begrüßt. Die Aufnahme durch
die dem Landbunde angehörenden Landwirte, war eine recht herzliche
und ſind bereits eine Anzahl Leute nachgefordert worden. Allgemein
iſt man in e Gegend dem Wehrwolf gewogen und erwarten
wir ein gutes Gedeihen der in Kürze einzurichtenden Ortsgruppen.
Außerdem trafen geſtern zwei Leute von Köln und zwei von Schnee
berg ein und erwarten wir elf Leute aus Heilbronn. Kameraden,
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die ſich dem hieſigen Kommando anſchließen wollen, wenden ſich an
P. H. Krämer, p. Adr. Roſenberg, Bergsdorf (Mark), Kreis Templin.
Schon am 31. Juli machten wir einen Gepäckmarſch mit 25 Pfund
Torniſtergewicht und hielten hierbei einen Geländekampf mit geteilten
Mannnſchaften ab, an dem ſich auch diejenigen, die ſich zur hieſigen
Ortsgruppe gemeldet haben, teilnahmen. Beſondere Leiſtungen ſind
nicht verlangt worden, da die Kameraden während der Ernte zu ſtark
beſchäftigt ſind. Wir konnten zu unſerer Freude ſchon zwei neue
Ortsgruppen gründen.

Finſterwalde (LV. Brandenburg). Am Sonnabend, den 31. Juli
d. 3. veranſtaltete die Kameradſchaft Nord unſerer Ortsgruppe einen
Kameradſchaftsabend im Brückenkopfſaal. Der Wehrwolfmarſch

Sache einen kleinen, aber ſehr wichtigen Dienſt getan.
And ſo gibt es hundert Gelegenheiten, dein Leben im
Ganzen, deinen Willen zum Ganzen zu betätigen. Aus
ſolchen kleinen Opfern, kleinen Selbſtüberwindungen,
kleinen Taten der Treue gegen die eigene Sache baut ſich
das Gedeihen des Ganzen auf; denn nur da s Ganze ge
deiht ſo recht im ſchönſten Sinn, in dem jeder einzelne
zuerſt an das Ganze, dann erſt an ſich denkt, und in dem
kein einziger denkt: „Auf mich kommt es nicht an „Ja,
auf uns alle kommt es an, auf dieſe Treue im
Kleinen kommt es an!“ And dann: wird das
kleine Opfer gebracht, dann übt das Ganze ſeine An
ziehungskraft, daß es eine Luſt iſt, in dieſem Ganzen als
ein Teil zu leben, und daß an ein „Opfer“ gar kein Ge
danke mehr aufkommt. Endlich aber: Wie jetzt im Kleinen
und bei der leichten Pflicht, ſo einſt wohl auch im Großen
und bei der ſchweren Pflicht.

Alfred Poſe, Og. Bitterfeld.

Beruf und Wehrſport.
Jeder, der einen Beruf hat, muß hart arbeiten, um

dieſen pflichtgetreu auszuüben. Dabei werden aber ſeine
Kräfte allmählich erſchöpft. Selbſt der, dem der Beruf
das Höchſte iſt, der in ihm aufgeht, wird doch merken, daß
ſeine Kräfte manchmal erlahmen wollen. Dazu kommt
nun noch die jetzige, ſchwere wirtſchaftliche Lage. Was
früher leicht möglich war, iſt uns heute verſagt. Und weil
uns ſo vieles verſagt bleiben muß, und dieſes uns nun
dauernd reizt und quält, ſcheint uns das Leben zur Laſt
geworden zu ſein. All dieſes geht nicht ſpurlos am
de vorüber, ſondern verbraucht deſſen Kräfte vor

er Zeit.
Wer nun aber in ſeinem Beruf etwas leiſten will,

braucht Kraft und Geſundheit. Er muß deshalb dafür
ſorgen, daß ſeine verlorenen Kräfte durch neue erſetzt
werden. Es iſt ganz natürlich, daß einem Kraft oder
Energieverbrauch ein Bedürfnis zur Erholung, zum
Sammeln neuer Kräfte, folgt. Und dieſem muß unbedingt
Rechnung getragen werden. Eine Erholungsgelegenheit,
die wohl zu den allerbeſten gehört, iſt der Sport und dieſe
Gelegenheit iſt uns gegeben durch den Wehrſport, wie er
in unſerem Bunde jetzt betrieben wird. Keiner wird den
großen Wert aller Sportarten abſtreiten können. Wer
ſelbſt ein eifriger Sportler iſt, wird am eigenen Leibe er
fahren haben, wie wohltuend ein vernünftig betriebener
Sport auf ſeinen Körper wirkt. Doch iſt das Ziel des
Wehrſports nicht ein reines Sporttreiben im Sinne der
Sportvereine, ſondern der Wehrſport bezweckt, was wohl
weit wichtiger iſt, die Erziehung zur Wehrhaftigkeit, die
Erziehung zur Kräftigung in unſerem harten Daſeins-
kampf. Für uns Wehrwölfe iſt es Pflicht und Haupt
aufgabe, Wehrſport zu treiben, uns zu wehrhaften Männern
heranzubilden und unſer ganzes Leben dadurch glücklicher
zu geſtalten. Wer ſich noch nie mit dem Gedanken ab
gegeben hat, Sport zu treiben, der ſoll jetzt den Verſuch

bildete die würdige Einleitung des reichhaltigen Programms. Außer
den von dem Veranſtalter des Abends, dem Kameradſchaftsführer
Quaſt, kurz geſprochenen Worten der Begrüßung, in denen er be
ſonders den Zweck des Abends hervorhob; ſei noch der recht ſinnvolle
Prolog „Wenn und Es“, ſowie das ſtilgerechte Gedicht „Heraus
Kameraden“, welche ſich durch beſonders gute Vortragsweiſe aller
Herzen Beifall eroberten, erwähnt. Tanz und gemütliches Beiſammen
ſein bildeten den Abſchluß des ſehr zur Kameradſchaftlichkeit bei
tragenden Abends. Auch bei dem am Sonntag anſchließend
ſtattfindenden Ehrenſcheiben und Preisſchießen konnte man recht ver
gnügte Geſichter ſehen. Der beſte Schuß auf der Ehrenſcheibe wurde
von dem Kameraden Wegert abgegeben. Dem Veranſtalter des
kleinen Feſtes gebührt jedenfalls das nicht geringe Verdienſt, zur
Einigkeit in ſeiner Gruppe nicht unerheblich eng zu haben,
damit das Ziel aller Kameradſchaftsabende erreichend. Hoffen wir,
noch recht viele ſolcher ſtimmungsvollen Stunden verleben zu können.
Der Arbeiter Karl Finkel wurde aus unſerer Ortsgruppe wegen ver
ſchiedener Verfehlungen ausgeſchloſſen. Er iſt z. Zt. flüchtig; e
möglich, daß er ev. bei Ortsgruppen um Anterſtützung anfrägt.
bitten denſelben abzuweiſen und uns zu benachrichtigen. Ebenfalls
ausgeſchloſſen wurde der Dachdecker Richard Lorenz. Sein Bundes
ausweis Nr. 78 997 iſt damit ungültig.

Havelberg (LV. Brandenburg). Am 24. Juli war von unſerem
Ortsgruppenführer ein Ausmarſch mit Nachtübung angeſetzt. Pünkt
lich 10 Uhr marſchierte die erſte Kameradſchaft und 10.30 Ahr die
zweite Kameradſchaft vom Vereinslokal „Deutſches Haus“, unter
Vormarſch der Knüppelmuſik ab. Nach dreiſtündiger ſportlicher
Aebung trafen ſich die beiden Kameradſchaften zum gemeinſamen Ab
kochen in Müggenbuſch, um dann beim Morgengrauen unter ſchnei
diger Marſchmuſik in Havelberg einzumarſchieren. Die Uebung iſt
als wohlgelungen anzuſehen. Ausgeſchloſſen wurden am 17. Juli
1926 Karl Thorau, geb. 23. März 1908, wegen Intereſſeloſigkeit und
Befehlsverweigerung und Hermann Braband, geb. 1. Auguſt 1895,
wegen Nichtbezahlung der Beiträge.

Lippehne. Bei dem ſchönſten Sonnenſchein war es dem Stahl
helm, Dg. Lippehne, vergönnt, mit ſeinen vielen geladenen Gäſten
und Kameraden vom Stahlhelm und Wehrwolf und dem hieſigen
Jungſturm, ſeine Fahnenweihe zu veranſtalten. Schon viele Wochen
vorher war das große Arbeitsfeld zum 18. Juli eingeteilt und aus
geführt, um den Spießbürgern von Lippehne einmal zu zeigen, welch
große Arbeit wir in unſerm Lager zu leiſten haben. Voller großer
Anruhe erwarteten wir den Sonntagmorgen. Pünktlich 6 Ahr
morgens rückte der Wehrwolf unnd Stahlhelm ab zum Bahnhof,
porweg zog, alte Weiſen ſpielend, die Kreiskapelle, zum Empfang
der mit den Frühzügen eintreffenden Kameraden. Anſchließend
wurden dann alle von nah und fern hergeeilten Gäſte, die per Rad,
Auto und zu Fuß erſchienen waren, eingeholt und zum Schützenhaus
geleitet. Am 9.30 Ahr fand Führerbeſprechung ſtatt, 10.30 Ahr be
grüßte Kam. Migge die bis jetzt erſchienenen Brudervereine, wo ſich
dann ein gemütliches Zuſammenſein im Schützenhaus und Seeſchloß
angliederte. Von 11 Ahr ab erfolgte in beiden Lokalen Eſſenausgabe
aus drei Feldküchen. Zwei Stunden ſpäter erſchollen ſcharfe Kom
mandos und in ſtraffer, militäriſcher Haltung zogen die Gruppen
zum Marktplatz, wo der Krieger und Militärverein und die Schützen
gilde ſich dem Feſtzug zum Eichwald anſchloß. Im Eichwald an
gekommen, wurde nach viertelſtündiger Pauſe auf dem Sportplatz
angetreten zum Weiheakt. Die Weiherede hielt Herr Diviſionspfarrer
a. D. Paſtor Lüders, Brügge. Er legte ſeiner Predigt die Worte
der heiligen Schrift 1. Joh. 3, Vers 13 14 zugrunde „Verwundert
euch nicht, meine Brüder, wenn euch die Welt haßt.“ Die eindrucks
vollen Worte, die der Herr Pfarrer allen Kameraden und Bürgern
zurief, werden nicht unerhört verhallen. Sie werden Früchte tragen
und wehe denen, die ſich uns dann noch in den Weg ſtellen. Es
hielten noch Anſprachen Kam. Lähr, Bundesleitung Magdeburg,
Hauptſchriftleiter Holz vom „Fridericus“, Berlin, und Kam. Ritt
meiſter von Morozowicz, unſer Landesführer. Dann folgte der Rück
und Ammarſch durch die feſtlich geſchmückte Stadt zum Schützenhaus.
Vorher wurde am Kriegerdenkmal Halt gemacht und von Kam. Lähr
mit markigen Worten ein Kranz niedergelegt. Alt und jung begleitete
den etwa 1000 Man zählenden Feſtzug. Anſer Wehrwolf war ſtark

machen und den Wehrſport in ſein tägliches Leben hinein
flechten. Er wird merken, daß er von Natur aus dazu
beruüfen iſt, ſeinen Körper dieſen Wehrſportübungen in
Luft und Sonne zu unterziehen. Die Wehrſportübungen
werden ſeinen Körper und Geiſt zugleich reichlich ſtärken
und von neuem widerſtandsfähig machen für Beruf und
Leben. Sie wirken in erzieheriſcher Hinſicht auf den ge
ſamten Menſchen in günſtigſter Weiſe. Zugleich möchte
ich hier auf das Buch „Wehrbuch für die deutſche Jugend“
aufmerkſam machen, welches für RM. 2, vom Wehr-
wolfverlag zu beziehen iſt. Dieſes Buch müßte ſich jeder
Kamerad aneignen; es iſt ein unentbehrlicher Ratgeber für
jeden Wehrſporttreibenden.

Unendlich ſchwer haben uns die Gegner das Leben ge
macht. Ob wir es noch lange ſo ertragen können, iſt eine
Frage der Zukunft. Das eine aber ſteht feſt, daß wir uns
nicht unterkriegen laſſen dürfen, und daß wir daran arbeiten
müſſen, uns durch Wehrſport zu wehrhaften, deutſchen
Männern auszubilden, damit wir dereinſt, wenn uns das
Vaterland braucht, unſeren Mann ſtehen können.

E. Fietſch, Og. Torgau.

Vom rechten Singen.
„Kamerad, reich mir die Hände Aha, Wehr-

wölfe. Da ziehen ſie hin durch den Ort. Alle gleichmäßig
in feldmarſchmäßiger Aniform. Ihnen voran flattert
luſtig die Totenkopffahne im Winde. „Sturmabteilung
Wehrwolf werden wir genannt“. Hell und voll Be
geiſterung klingt es durchs Städtchen. And die Bürger?
Die ſchaäuen ſtolz hinter ihnen her. „Ja, die Wehrwölfe.
Das ſind doch ganze Kerls. Da ſteckt noch Geiſt dahinter.“
So hört man ſagen. Acht Tage ſpäter. Wieder durchzieht
eine Abteilung Wehrwölfe das Städtchen. Ebenſo
ſtramm wie ihre anderen Kameraden. And ebenſo be
geiſtert ſingen ſie. And doch blicken die Leute entrüſtet
hinter ihnen her. „Wir hatten uns doch was anderes vor
geſtellt.“ And da klingt es wieder hell herüber. „Anne
marie Kameraden! Es iſt ein trauriges, aber
wahres Zeichen der Zeit.

während am Schluß nur einige Wenige ſingen.

gerade auf Märſchen Gelegenheit Lieder zu lernen.
Mehrere Kameraden kennen und können ſicher das eine
oder andere Lied. Laßt es euch von denen ſolange vor
ſagen, bis ihr es könnt und ſingt es dann mehrmals hinter
einander. Nach einer halben Stunde können es beſtimmt
alle Kameraden und ihr ſeid um ein Lied reicher. Am
beſten iſt es, ihr beſorgt euch das Wehrwolfliederbuch, und
wenn ihr mal eine freie Stunde habt, dann lernt mal ein
oder mehrere Lieder. And wenn ihr dann wieder durchs
Städtchen zieht, könnt ihr ohne Schaden um euer Anſehen
ſingen. Euch und anderen zur Freude. And die Scharte
von vorher iſt ausgewetzt. D. Möos, Og. Torgau.

Die anſtößigen Lieder kennen
faſt alle Kameraden. Sollen aber ein paar andere, richtige
Marſchlieder, geſungen werden, dann fangen le

ieſe
Beobachtung kann man öfters machen. And doch hat man



gemacht werden.
nicht verſchloſſen, und ſo hatten wir wieder ein Dach über dem d

So muſtergültig und ruhig verhielten ſich die Kameraden daß felbſt

durch die Ortsgruppen Neudamm, Cloſſow, Arnswalde, Gr. -Ehren
berg, Bernſtein, Gieſenbrügge und Lippehne vertreten. Sogar die
auf einer Werbereiſe begriffene Gruppe Bochum war erſchienen, um
dieſen Tag mit uns zu feiern. Von dieſen acht Gruppen wurden
ſieben Wehrwolffahnen und ein Wimpel mitgeführt. Alſo auch bei
dieſer Gelegenheit hat der Wehrwolf bewieſen, was es heißt Wehrwolf
zu ſein und überall leuchteten die Augen vieler, wenn der Wehrwolf
vorbeimarſchierte. Am Abend fand im Schützenhaus ein Deutſcher
Abend ſtatt.

Rendsburg (Holſtein). Alljährlich verſammeln ſich auf dem in
den Hüttener Bergen gelegenen Aſchberg die Leibesübungen treiben-
den Vereine, Schulen und Verbände, um ihre Kräfte zu meſſen. In
dieſem Jahre gelang es dem Wehrwolf überraſchend gute Erfolge
zu erzielen. Wir beteiligten uns, wie auch der Stahlhelm, auf Ein
ladung des Jungdeutſchen Ordens an den von dieſem veranſtalteten
Patrouillenwettkämpfen. Sie beſtanden in Eilmarſch über 25 Kilo
meter, Gepäckmarſch mit 30 Pund über 25 Kilometer und Radfahren
über 50 Kilometer. Bedingung war, daß vier Mann einer Patrouille
geſchloſſen am Ziel, dem Aſchberggipfel, ankamen. Gewertet wurde die
Zeit. Anter den von Rendsburg abgehenden Patrouillen befanden
ſich je eine Eil-, Gepucke und Radfahrergruppe vom Wehrwolf
Rendsburg und je eine Radfahrerpatrouille der Ortsgruppen Rade
und Teppendorf. Sämtliche erſten Preiſe fielen dem Wehrwolf zu,
und zwar ſiegten im Eilmarſch: Ortsgruppe Rendsburg (die Kame
raden Eichmann, Sievers, Straßenburg, Schulz D); im Gepäckmarſch
Ortsgruppe Rendsburg (Landesführer Weber, Goſch, Schwerdtfeger,
Hamm); im Radfahren: Ortsgruppe Rade. Den weiten Preis im
Radfahren errang Ortsgruppe Teppendorf. Die übrigen Preiſe ver
teilten ſich auf Jungdo und Stahlhelm. Von anderen Ausgangs
punkten aus beteiligten ſich noch unſere Ortsgruppen Kiel und Fleps

der Wirt von unſerer Anweſenheit nichts merkte. Nach einer Viertel
ſtunde war auch dieſes Anwetter wieder überſtanden. Etwa gegen
2.30 Ahr trafen wir in unſerem Heimathafen wieder ein. Zu er
wähnen iſt noch, daß keiner der Kameraden während der Fahrt
gemurrt hat, welches der ungünſtigen Witterung zur Folge, ja nicht
ausgeſchloſſen geweſen wäre. Aber es war ja auch Dienſt, und Dienſt
iſt eben keine Gefälligkeit.

Oberhauſen (Rhld.) Am 19. Juni rief Kam. Staubert, der
früher der Ortsgruppe Mülheim a. d. Ruhr angehört hatte, eine
Verſammlung im Lokale des Herrn Fritz in Oberhauſen, Am Altmarkt,
ein. Nachdem Kam. Staubert einige Begrüßungsworte an die Ver
ſammlung gerichtet hatte, ergriff Gauleiter Oswald das Wort, um
einige aufklärende Worte an die Verſammlungsteilnehmer zu richten.
Die Verſammlung wurde zahlreich unterſtützt durch die Kameraden
der Wehrwolfortsgruppe Eſſen und Kameraden der Stahlhelmorts
gruppe und der N. S. B. A. P. Oberhauſen. Nachdem Kam.
Staubert die anweſenden Kameraden gebeten hatte, ihn bei ſeinen
Arbeiten zu unterſtützen, welches ihm von allen Kameraden zugeſagt
wurde, ergriff ein Kamerad der N. S. D. A. P. und ein Stahlhelm
kamerad das Wort, welche die Kameraden zur Zuſammenarbeit, be
ſonders mit dem Wehrwolf, aufforderten. Danach bat Kam. Staubert
die anweſenden Kameraden, die ſich in den Wehrwolf aufnehmen
laſſen wollten, ſich bei ihm zu melden. Der Erfolg des Abends war
die Gründung einer Ortsgruppe. Kam. Staubert wurde als vor
läufiger Ortsgruppenführer vom Gauleiter, Kam. Oswald, beſtimmt.
Auch an den übrigen, noch nicht gewonnenen Orten regt es ſich. Wir
erobern Ort für Ort für die ſchwarze Fahne

Kray (Ruhrgau). Die anfangs dieſes Jahres gegründete Orts
gruppe Kray entſprach nicht mehr den hohen Anforderungen des
Wehrwolf. Die Gauleitung des Ruhrgaus löſte daher dieſe Gruppe

O. G. Ludwigsburg (Württemberg) beim Empfang von Generalfeldmarſchall v. Mackenſen.

burg, welch letztere einen zweiten Preis im Eilmarſch errang.
Im verfloſſenen Monat wurden auf unſeren Pflichtverſammlüngen
zwei Vorträge gehalten. Herr Lehrer Krohe ſprach über die deutſchen
Jugendherbergen, deren Verband unſere Ortsgruppe körperſchaftlich
beitrat. Kam. Wendehorſt hielt einen Lichtbildervortrag über „Die
deutſche Schwerinduſtrie und der Verſailler Vertrag“. An Hand von
über 50, teilweiſe ſelbſt e und angefertigten Lichtbildern,
gab er zunächſt einen Leberblick über die Urſachen und Folgen der
Induſtrialiſierung Deutſchlands, führte dann ſeine Zuhörer durch die
Bergwerke, Hochofen, Stahl-, Walz- und Martinwerke Oberſchleſiens
und des rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiets und entwickelte ſchließ
lich an graphiſchen Zuſammenſtellungen ein Bild unſerer Verluſte an
Bodenſchätzen und Induſtriewerken. Deutſchland war 1914 mit
13 Millionen gewerblicher Arbeiter und einer induſtriellen Güter
erzeugung von 35 Milliarden Goldmark der gefährlichſte Mitbewerber
Englands. Darin liegt der wahre Grund für den Weltkrieg und die
erdroſſelnden Beſtimmungen des Verſailler Diktats, die uns nicht nur
politiſch, ſondern auch wirtſchaftlich verſktlaven. Aufgabe des Wehr
wolf ſei, den Gedanken an unſere Befreiung mit allen uns zur Ver
fügung ſtehenden Mitteln wachzuhalten und durch überparteiliche,
völkiſche Einigung aller Schichten unſeres Volkes dieſem Gedanken
die nötigen Grundlagen zu ſchaffen. Damit auch der Humor zu
ſeinem Rechte kam, wurde ein Ortsbefehl des hieſigen Jungbanners
verleſen, der ſich mit dem Sportfeſt unſerer Ortsgruppe befaßt und in
die Aufforderung ausklingt, dem Wehrwolf „den Todesſtoß zu ver
ſetzen Ferner diente ein Ausſchnitt aus der „Hamburger Volks
zeitung“ (Organ der K. P. D.) zur allgemeinen Erheiterung. In
dieſem wird auf den von uns in der Weſterrönfelder Heide erbauten
Kleinkaliberſchießſtand hingewieſen und die Behörden werden auf die
„Rüſtungen der Reaktion“ und die „ſchwarzweiß-roten Horden“ auf
merkſam gemacht. Kam. Arndt hat ein Segelflugzeug von 11 Meter
Spannweite erbaut, mit dem er demnächſt ſeine Flugverſuche in den
Duvenſtedter Bergen aufnehmen wird.

Kiel. Paß Nr. 79204 der Ortsgruppe Kiel, lautend auf
Wilhelm Fechner, iſt ungültig. Fechner iſt wegen Unterſchlagung

feſtzunehmen. JOldenburg. „Antreten 8.30 Ahr der Radfahrergruppe, Pferde
markt“, ſo lautete der Befehl, den der Ortsgruppenführer am 24. Juli
herausgegeben hatte. Wo geht es hin? Sind die Bremer da? So
die Frage der nicht informierten Kameraden. Angewißheit, wie Alarm
im Kriege. Schon um 8 Ahr abends waren die Kameraden zur Stelle.
Statt der vorgeſehenen einen Gruppe waren anderthalb Gruppen
erſchienen, trotz Gewitter und leichtem Regen. Selbſt ältere Kame
raden, die ſich nicht beteiligen konnten, waren beim Antreten zugegen
Das iſt Wehrwolfgeiſt! Pünktlich 8.30 Ahr rückte die Radfahrergruppe
los. Die Hauptaufgabe war, feſtzuſtellen, in welcher Zeit Weſterſtede
zu erreichen ſei. Anderthalb Stunden waren angegeben. Die Fahrt
verlief bis auf ſieben Kilometer planmäßig. Das Gewitter hatte ſich
etwas gelegt. Blitze und Donner in der Ferne. Aber dann, ein
Orkan ſetzt ein, das Gewitter kommt näher heran. Blitz auf Blitz
und Donner auf Donner folgten, dazu ein richtiger Wolkenbruch. Die
Waſſerbäche ergießen ſich über uns. Hexenſabbat! Fuhren wir
zuerſt ein gemütliches Tempo, ſo wurde bei kleinem immer mehr zu
gelegt, bis wir zuletzt in einer raſenden Geſchwindigkeit dahinſauſten.
Es mußte erreicht werden, ein Lokal zu finden, jedoch immer noch kein
Licht zu ſehen. Nur Blitze, Donner und ein gewaltiger Regen. Aber
was war das? Endlich Licht, ein Lokal. Halt! Räder
zuſammenſetzen! Dann hinein ins Trockene. Durchnäßt bis auf die
Haut. Röcke ausziehen! Keiner von uns weiß, wie lange das An
wetter noch anhält. Es herrſchte eine geradezu vorzügliche Stimmung.
Nach einer halben Stunde hatte ſich das Gewitter gelegt. Wir
konnten wieder aufbrechen. Weiter ging es nach Bad Zwiſchenahn
zu. Es war eine herrliche Sommernachtsluft. Dann ein Knall und
ein Aufſchrei. Kamerad D's Karbidlampe iſt explodiert. Es wird
nicht eher gehalten, bis D. ein Stechen in der Hand verſpürt. Beim
nächſten Lokal, Helle b. Zwiſchenahn, wird Halt gemacht. Die Wunde
wird durch den Sanitäter verbunden. Sämtliche Räder werden einer
genauen Anterſuchung unterzogen. Alles in Ordnung. Dann geht
es weiter nach Weſterſtede.
Raſt ſtatt anderthalb Stunden zwei Stunden gebraucht. Rach zwei
ſtündiger Fahrt erſcheinen wir in Weſterſtede. Vorauf ein Amzug des
Schützenvereins Weſterſtede. Die Aniform iſt inzwiſchen wieder
tröcken geworden. Die Kameraden tummeln ſich, nur die Wache tut
ihre Pflicht. Doch der Führer hatte gefunden, was er ſuchte. Nach
dreiviertelſtündiger Raſt wird wieder aufgebrochen. Da aber mittler
weile wieder Gewitterſtimmung eingetreten war, und, wie ja allgemein
bekannt iſt, Anterkunftsmöglichkeit in der Nacht ſchlecht iſt, mußte
leider die Heimfahrt angetreten werden. Die Fahrt ging auf einem
anderen Wege zurück. Aber Pekrus wär uns nicht hold. In Metjen
dorf ſetzte das Anwetter wieder ein. Da an ein Weiterfahren bei
em ſtrömenden Regen nicht zu denken war, mußte abermals Halt

Die Saaltür von dem Lokal, wo wir hielten, war

Feſtgeſtellt wurde, daß man ausſchließlich

gemäß 8 8 der Satzungen des Bundes auf. Am 9. 8. fand hier eine
Verſammlung ſtatt zur Neuerrichtung einer Ortsgruppe. Der Gau
führer, Kam. Oswald, gab einen Leberblick über die Geſchichte der
bisherigen Ortsgruppe und legte dann in längerer Rede die Ziele
des Wehrwolf dar. Dann wurde zur Bildung einer neuen Ortsgruppe
n Es erklärten 25 Kameraden ihren Beitritt und durch
das Vertrauen der Kameraden wurde als Führer der Kamerad
Albert Letz aus Kray, Karlſtraße 87, beſtätigt. Die Ortsgruppe Kray
ſteht auf höchſt exponiertem Poſten und erbittet die kameradſchaftliche
Unterſtützung der benachbarten Ortsgruppen.

Sachſendorf (Kreis Lebus). Am Sonnabend, den 17. Juli, hatte
der neue Ortsgruppenführer des Wehrwolf, Kam. Krink, eine Ver
ſammlung einberuſen, um den Ausbau der Ortsgruppe vorzunehmen.
Erfreulich iſt es, daß unſere Ortsgruppe in letzter Zeit nun einige
Kameraden neu aufnehmen konnte. Aber daß auch die alten Kame
raden treu durchgehalten haben, iſt ein Zeichen echten Wehrwolf
geiſtes. Im Herbſt 1924 wurde die Ortsgruppe des Wehrwolf hier
gegründet; die Kameraden E. König, H. Schiewe und M. Schiewe
ſind der Gründerſtamm und ſtehen ſomit an erſter Stelle. Leicht war
es für die Kameraden nicht, hier durchzuhalten, aber wo deutſche
Männer den Bau begonnen, da wird er auch durchgeführt, und mag
der Teufel dort hauſen. Nun ſcheint es vorwärts zu gehen, denn
Kam. Krink hat die Führung nun in den Händen. Mit einem drei
fachen Wehrheil eröffnete Kam. Krink die Verſammlung. Dann
wurden Schreiben der Bundesleitung und der Kreisleitung vorgeleſen
und ebenſo Aufklärung über die Wehrwolfhilfe erteilt. Kam. Schiewe
übergab darauf an die Kameraden Wehrwolfhilfekarten mit Marken,
und werden die Kameraden nun tüchtig dieſes Hilfswerk weiter durch
ſetzen. Aber es ſoll noch mehr geſchehen. Der Wunſch aller Kame
raden iſt es, auch in Sachſendorf die ſchwarze Totenkopffahne wehen
zu laſſen. Den weiteren Teil der Verſammlung übernahm dann Kam.
Je durch eine markige Annſprache ſchilderte er den Zweck der
Vaterländiſchen Verbände, deren Ziel nur die Einigkeit aller Deut
ſchen im deutſchen Vaterlande, ein freies Deutſchland ſein foll. Treu
ſtehen wir zu unſerm Führer Hindenburg, treu zu unſerer Totenkopf
fahne. Kameraden, nur die Treue iſt das Mark der Ehre. Das
waren die Schlußworte, die Kam. Kennig jedem Kameraden zurief.
Beim Geſang vaterländiſcher Lieder blieben die Kameraden noch lange
Zeit beiſammen.

Domnau (Oſtpr.) Am 20. Juni veranſtaltete die Ortsgruppe
Domnau unter reger Beteiligung der Bevölkerung einen Preußentag.
Erſchienen waren alle Ortsgruppen des Kreiſes, die Ortsgruppe
Königsberg und der Frontring Königsberg mit zuſammen ca. 580 Teil
nehmern. Vormittags fanden auf dem Jugendſportplatz Sportwett
kämpfe ſtatt. Mittags wurde ein Amzug durch die Stadt mit an
ſchliezendem Vorbeimarſch gemacht. Nachmittags ging es nach dem
Schießſtande im Walde, wo Preisſchießen und Konzert ſtattfand. Es
war ein Tag, wie ihn Domnau noch nie geſehen hatte. Die Orts-
gruppe Domnau, welche den Führer und acht Mann zu der Oſt
preußenabordnung nach Weimar ſtellte, blüht und gedeiht und iſt
er ein Zeichen, daß der Wehrwolfgedanke ſich hier immer mehr
ausbreitet.

Nicht Worte, ſondern Taten?
Bleibt uns fern mit leeren Worten,
Hirngeſpinſte laßt beiſeite!

eht nach vorne, denn nur dorten
braucht man Männer, tatbereite!

Nicht mit Reden, groß und mächtig,
nicht mit Mäulern, rieſengroß,
ſondern Taten, ſtill und wuchtig
beſſert unſer aller Los!
Stille Arbeit an dem Werke,
was wir uns zum Ziel geſteckt,
ſchafft uns innere, äußere Stärke,
mehr, als laäutes Faſeln weckt!
Legt die Hände an die Arbeit.
Schaffen wollen wir und ſchweigen
und dann wird auch wieder Klarheit,
und das Anſeh'n Deutſchlands ſteigen

Albert Sowa, Og. Wörbzig.

Es iſt verboten
Dieſer Satz iſt charakteriſtiſch für Deutſchland. Wer

dauernd im Lande war, dem ſällt es gar nicht mehr ſo ſehr
auf. Wer aber vom Auslande her die deutſchen Grenzen
überſchritt, dem fällt der Satz ganz beſonders ins Auge.
Was alles verboten iſt darüber könnte man ein länges

Liedchen ſingen. Ein Zeichen großer perſönlicher Freiheit
iſt es ſicherlich nicht, aber es iſt daraus zu erkennen, daß
dieſe durch ſtrenge Ordnung erſtrebt wird. Wo die per
ſönliche Freiheit wahrhaftig eine beſondere Höhe erreicht
hat, da brauchen ſicherlich nicht alle möglichen Kleinigkeiten
verboten zu werden. Iſt jedoch in einem Lande die An
ordnung zu Hauſe, ſo wird dort auch nie perſönliche Frei
heit regieren.

In Deutſchland iſt ſehr vieles verboten. Merkwürdig
nur, daß volksſchädliche Dinge frei verhandelt werden
dürfen, obwohl man ihre verheerenden Wirkungen durch
ſprechende Zahlen täglich prüfen kann. So iſt z. B. der
Verkauf von Rauſchgiften uneingeſchränkt geſtattet. Auch
der Handel mit allerlei ſchmutzigem Schrifttum, mit per
verſen Abbildungen, die Aufführung ſittlich tieſſtehender
Bühnenwerke ſind nicht verboten. Schön wäre es ſicher
wenn ſo ein Verbot gar nicht nötig wäre. Leider ſind wir
noch allzu menſchlich, im großen und ganzen zu ſchwach,
daß wir uns des Kebels ohne Geſetz erwehren könnten.
Darum müſſen alle geſunden und kräftigen Glieder unſeres
Volkes entſchieden dafür eintreten, daß es in aller Kürze

heißt: „Schmutz und Schund in Wort und
Schrift ſind in Deutſchland verboten!

Ein „Wohltäter“ ſeines Volkes.
Ein von der Maſſe vielgeleſenes, demokratiſches Ber

liner Morgenblatt beſpricht mit ſaurem Geſicht einen neuen
FridericusFilm „Des Königs Befehl“ und gebraucht dabei
in Anwendung auf den großen König den angegebenen
Ausdruck Man braucht nicht noch zu ſagen, daß die
Gänſefüßchen bei dem Worte „Wohltäter“ höhniſch ge
meint ſind. Der Hauptſchriſtleiter der fraglichen fragwür-
digen Zeitung heißt Mendel. Die „Mendels“ erklären ſich
e für die einzigen Wohltäter nicht nur unſeres Volkes
ondern der ganzen Menſchheit. And alle, die nicht alle

werden, glaubens ihnen. Aber verdienen nicht diejenigen
Preußen, die ähnliche Niederträchtigkeiten wie oben leſen
können, ohne daß ihnen der Zorn in die Fauſt fährt, einen
milden Ruck in die hierfür geeignete Körpergegend, damit
ihr ſchnarchendes Hirn endlich einmal aufwacht?

oktav. 364 Seiten. F. A. Brockhaus, Leipzig. In Ganz
leinen M. 13, Einfache Ausgabe M. 11

Als im Frühjahr 1920 inmitten der trüben Epoche Deutſchlands
unter dem Fauſtwort:

Ja, wäre nur ein Zaubermantel mein
und trüg' er mich in fremde Länder!
Mir ſollt' er um die köſtlichſten Gewänder,
nicht feil um einen Königsmantel ſein.

Georg Wegeners Werk „Der Zaubermantel“ zuerſt erſchien, das jetzt
in 5. Auflage vorliegt, wurde es von der geſamten deutſchen Preſſe
begeiſtert aufgenommen, ja, ſelbſt Sven Hedin zollte ihm volle An
erkennung; er ſchrieb damals: „Selten habe ich ein Buch mit ſolchem
Genuß geleſen. Es gibt nur wenige Bücher, die lehrreicher ſind und
beſſer orientieren als die Wegeners. Sein Stil iſt obendrein glänzend
und anſchaulich. Er verſteht ſeine Leſer zu S und die Lektüre zu
einem wirklichen Genuß zu machen. Den Deutſchen, die infolge des
Friedens verhindert ſind, ſelbſt Weltreiſen zu machen, kann ich nur
raten, unter Leitung Wegeners eine Fahrt durch die Länder des
Zaubermantels“ zu unternehmen. Man vergißt dann das Elend in
der Welt und die Bosheit der Menſchen und vergißt wenigſtens für
den Augenblick die eigene Sehnſucht nach Freiheit in fremden Ländern
und auf fremden Meeren.“ Nun erſcheint, in gewiſſem Sinne als
Weiterführung dieſes Werkes, „ein neuer Flug der Zauber-
mantels von dem man nur wünſchen möchte, daß ſich recht viele
an dieſem erſtaunlichen billigen „Flug“ beteiligen möchten! Wohin
der „Flug“ führt, möchte man wiſſen? Von einem herrlichen Sonnen
tag auf der Inſel Rügen nach Cördoba und Murcia, nach Spitzbergen
und Norwegen wo wir unvermutet ein geographiſch-klaſſiſches Schau
ſtück zu ſehen bekommen, etwas von der Art, die auf romantiſch ver
anlagte Menſchenkinder einen unvergeßlichen Eindruck macht; wir
ſchwirren an Brüſſel und an Oſtende vorüber, lange vor den Kriegs
jahren, plötzlich befinden wir uns am Rande des größten Vulkans, auf
Hawaii (SandwichInfeln); ein Schiffbruch auf verborgenen Klippen
des Dang-tſe-Kiang läßt uns jäh erſchauern, weiter geht es auf den
MontPolé auf Martinique, ein Jahr nach dem ſchrecklichen Ausbruch,
dem 30 000 Menſchen zum Opfer fielen.

Zauberhafte Bilder im ſüdlichen Frankreich umgeben uns (der
Pont du Gard in der Provence, Carcoſſonne und Lourdes), die eine
Fülle ſtärkſter Eindrücke von unbeſchreiblicher Anſchaulichkeit in uns
lebendig werden laſſen. Eine Fahrt durchs Rote Meer nach Indiens
Küſte und von da an die tibetiſche Grenze: „Da ſind ſie, der Erden
höchſte Spitzen!“ Prächtige Feſttage bei einem eingeborenem Fürſten
auf Java verſetzen uns in fern entlegene Zeiten; Reiſen durch chine
ſiſche Provinzen, ein Beſuch bei der berühmten früheren Kaiſerin von
China und ein Ausſchnitt aus den Kronprinzentagen in Indien, eine
prächtige Tierſkizze (eine Löwin als Haustier) runden dieſes wunder
bare Buch harmoniſch ab.

Zwar ſind in allerletzter Zeit manche der Beſchränkungen, die
dem Deutſchen das Reiſen in die Ferne unmöglich machten, gefallen,
und die deutſche Mark iſt auch im Ausland wieder ein Wertmeſſer
geworden. Aber trotzdem ſind es noch herzlich wenige unſerer Volks
genoſſen, denen es beſchieden war, in der Nachkriegszeit in die Welt
hinauszufahren und ihre Schönheit mit eigenen Augen zu ſehen. Doch
für alle die anderen wird auch noch für lange Zeit das Buch der
„Zaubermantel“ bleiben, der ſie heraushebt aus Alltagsſorgen und
Gegenwartsnot in die Wunder fremder Kulturen und tropiſcher Land
ſchaften, in unbekannte Schönheiten der Heimat und unſerer weſtlichen
Nachbarländer. All denen können wir von ganzem Herzen raten, ſich
Georg Wegeners Führung anzuvertrauen.

Meyers Lexikon in 12 Bänden. Siebente, völlig neu
bearbeitete Auflage. eber 160 000 Artikel und Verwei
ſungen auf etwa 20000 Spalten Text mit rund 5000
Abbildungen, Karten und Plänen im Text; dazu etwa
610 beſondere Bildertafeln (darunter 96 farbige) und
140 KHartenbeilagen, 40 Stadtpläne ſowie 200 Text und
ſtatiſtiſche Aeberſichten. Band 4 (Engobe bis Germanität)
in Halbleder gebunden 30 Mark. Verlag des Biblio
graphiſchen Inſtituts in Leipzig.

Ein reiches Feld der Betätigung fanden die Bearbeiter innerhalb
der angegebenen Grenzen; umſchließen dieſe doch Stichwörter wie
Europa und „Frankreich“, über die grundſtürzend der Weltkrieg
dahingebrauſt iſt; wie „Eſtland“, „Finnland“, ſozuſagen neu erſtandene
Staaten Dinge, wie „Flugzeug“ und Funkweſen“ in ihrer neuen
ſtaunenswerten Ausgeſtaltung; alles Stichwörter, die man nur zu
nennen braucht, um anzudeuten, wie „aktuell“ der neue Band wieder
iſt. Wenige Stichproben genügen, zu zeigen, wie ausgiebig die Ge
legenheit, das Neueſte zu bringen, genützt worden iſt. Geiſtes und
Naturwiſſenſchaftler haben in der Erneuerung einen ſchönen Wetteifer



entfaltet, und der Dritte, der ſich, die Früchte genießend, freut, iſt der
Benutzer. Er findet die „Europäiſchen Konferenzen die das Geſchick
unſeres Erdteils ſeit Kriegsende ſtark beeinflußt haben, im Zuſammen
hange bis Ende März 1926 dargeſtellt, ebenſo die ſogenannten
„Friedensverträge von 1918——22“, die, in einem Artikel vereint, be
denklich an den Inhalt der Pandorabüchſe erinnern. Doch was hilft's,
man muß ſie kennen, ebenſo wie „Faſchismus“ und „Erbſchaftsſteuern“.
Ein Uebel kennen, iſt ſchon halb es überwunden haben. Auch Begriffe
wie „Expreſſionismus“, bewundert oder nicht, erfahren in Wort und,
je nachdem, in Bild die ihrer Bedeutung entſprechende Behandlung.
4 Tafeln und ein großer Artikel ſind dem „Flugzeug“ gewidmet, dem
„Funkweſen“ eine reich illuſtrierte zwölfſeitige Beilage. Selbſtver
ſtändlich, daß man die Muſiker „Furtwängler“, „Leo Fall“, die
Schriftſteller „H. Federer“, „Forbes-Moſſe“, den Engländer „Gals-
worthy“, den Mann der Pſychvanalyſe „Sigmund Freud“, den Maler
„Gaugin“, den Inder „Gandhi“ und die Namen vieler andern führen
den Köpfe der Gegenwart nicht vergebens ſucht. Der Sportler findet
das „Faltboot“, der Verkehrsintereſſent den „Fahrtrichtungsanzeiger“,
der Phyſiker in dem Artikel „Fernſehen“ die „Karoluszelle“. Die
„Fremden Zimmerer“ ſind ſogar im Bild vertreten, wie überhaupt der
Illuſtrierung wieder ein gutes Zeugnis ausgeſtellt werden muß: ob
man nun die farbigen oder ſchwarzen Karten und Stadtpläne be
trachtet oder die zugleich belehrenden und ſchmückenden Tafeln, wie
„Flechten“, „Gartenkunſt“ und „Gartenpflanzen“, die Tafel „Farbe“
mit Oſtwalds Farbenkreis, die prächtigen Geiſer-Sinter-Terraſſen, die
de re neue Fixſternkarte, die Bilderbeilagen zu den Kunſtartikeln,
ie UAeberſicht der Flugzeugtypen. Welche Arbeit ſteckt in dem um

faſſenden LUeberblick über die Erfindungen und Entdeckungen, einer
reichen Fundgrube poſitiver Angaben auf engſtem Raum. Wahrlich
eine unerſchöpfliche Quelle eingehender Belehrung erſchließt ſich dem
Benutzer des Meyers Lexikon in dem jüngſt erſchienenen neuen Band.
Und dabei iſt der Preis wieder auf 30 Mark zurückgegangen!

Einfache und doppelte Buchführung. Lehrbuch zum
Selbſtſtudium und Führer durch die Praxis des kauf
männiſchen Rechnungsweſens im Zuſammenhang mit der
neuzeitlichen Büroorganiſation. Herausgegeben von Carl
Beck, öffentlich angeſtelltem und beeidigtem Bücherreviſor.
I--10. Tauſend. 192 Seiten Text auf feinſtem holzfreien
Papier. Elegant gebunden Preis M. 4, portofrei.
Verlag von Wilhelm Köhler, Minden in Weſtfalen

Eine neue Schrift über Buchhaltung?! Ja, aber eine ſolche, die
der Leſer nicht ermüdet aus der Hand legen, ſondern mit geſpannter
Aufmerkſamkeit bis zum Ende verfolgen wird alſo kein trockenes, ein
ſeitiges und ſchwer verſtändliches Lehrbuch! Das Buch des als Fach
ſchriftſteller wie als beeidigter Bücherreviſor ſeit Jahren tätigen und
mit der Praxis des kaufmänniſchen Rechnungsweſens gründlich ver
trauten Verfaſſers wird zweifellos jedem, der den heute ſo bedeutſam

Befriedigung gewähren er ſei Schüler oder Lehrer, Anfänger oder
Fortgeſchrittener, Geſchäftsleiter oder Angeſtellter; gerade dem letzteren
wird die Vertiefung und Erweiterung ſeines Wiſſens Bedürfnis und
Notwendigkeit ſein. An Hand eines aus der Praxis geſchöpften Ge
ſchäftsganges werden e und doppelte Buchführung klar und
planmäßig ſtets im lebendigen Zuſammenhang mit der vielgeſtal
tigen Organiſation von heutzutage ferner die verſchiedenen Formen
der Geſchäftsbücher und die Arbeitsmethoden, wie ſie ſich in der
Praxis herausgebildet haben, dargeſtellt. Im Anſchluß daran lernt
der Leſer, der ſich zum „abſchlußſicheren Bilanzbuchhalter“ ausbilden
will, das wichtige und daher ausführlich behandelte Gebiet der Ab
ſchlüſſe und Bilanzaufſtellung, insbeſondere bei den Handelsgeſell
ſchaften einſchließlich Geſellſchaft mit beſchr. Haftung und Aktiengeſell-
ſchaft kennen. Die Verbuchung ſonſtiger im Geſchäftsleben häufiger
ſich ereignenden Vorfälle wird an Hand von Beiſpielen gezeigt ein
intereſſantes Kapitel iſt der „Geheimbuchführung“ gewidmet. Mit
Erſtaunen wird ſo mancher Leſer von den Fortſchritten der Buch
haltungstechnik von Durchſchreibebuchhaltungen, von Buchhaltungs
maſchinen und ſchließlich von dem Wunder der Anmögliches möglich
machenden Hollerith- Maſchinen vernehmen. Den letzten Abſchnitt
des Buches bilden Schilderungen aus der modernen Betriebsorgani
ſation, in welcher die zu großer Bedeutung gelangte Statiſtik eine
beſondere Stellung einnimmt. Wer vorwärtskommen und eine ge
hobene Stellung erreichen will, muß dieſes Buch kaufen!

Die Sonne. Monatsſchrift für nordiſche Weltanſchau
ung und Lebensgeſtaltung. Alexander Duncker, Verlag,
Weimar.

Elſaß-Lothringen, Heimatſtimmen. Herausgeber: Dr.
Robert Ernſt, Berlin W 30, Poſtfach 5.

Winkelried. Halbmonatsſchrift für deutſche Erneuerung.
Verlag Goſſengrün b. Eger.
Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,

Buch und Kunsthandlung.

Wenn die Geſolei Propaganda macht, ſo iſt da
gegen ja nichts einzuwenden. Wenn ſie aber als ſog. Schlagerlied
mit dem Text „Ge-- ſo leih mir doch Dein Mündchen“ grell
bemalte Ausſtellungskarten vertreibt, iſt das ſchon weniger ge
ſchmackvoll. Toll wird die Sache natürlich, wenn in ſolchem
Liede vorkommt: „Wenn du dich verliebt, verlobt haſt, und in
zwiſchen auch erprobt haſt, daß dein Mädchen küſſen kann,

durch wirſt du erſt zum Mann.“ Vielleicht werden Sie einmal
bei der Regierung in Düſſeldorf vorſtellig.

K. R., Frankfurt. Wir können Ihnen darüber leider keine erſchöpfende
Auskunft geben. „Der völk. Beobachter“ vom Donnerstag, den
10. Auguſt brachte aber folgende Briefkaſtennotiz:
W. K., München. Mit Bezugnahme auf unſere Briefkaſtennotiz

in Ausgabe 184 teilen wir mit, daß Ludendorff der N. S. D.
A. P. nicht angehört.

Kamerad Johann Sägenſchnitter. Ein an Sie gerichtetes Schreiben
in Neuroſe (Mark), Reuſtraße 144, iſt zurückgekommen, ich bitte
um genaue Anſchrift.

K. F., Magdeburg. Früher war es freilich üblich, daß die politiſchen
Beamten zur Stärkung der Staatsautorität beitrugen. Wenn in
der heutigen Zeit politiſche Beamte öffentlich das Wort ergreifen
und Zuſtände des Staates, den ſie vertreten, in einer Form
kritiſieren, die die Achtung vor dem Staat untergraben muß, ſo
kann man das kaum als geeignete Grundlage, Liebe zum Staat
zu erwecken, anſehen. Gerade Oberpräſidenten uſw. haben doch
die Möglichkeit, durch ihr zuſtändiges Miniſterium auf Mißſtände
im Staatsweſen genügend hinzuweiſen, ohne durch öffentliche
Proklamationen das Staatsgefüge zu erſchüttern. Wenn alſo
Herr Hörſing in ſeinem Rechtfertigungsartikel ſchreibt Das
Recht iſt verloren durch die Reaktion der Juſtiz, wir deutſchen
Republikaner ſind das rechtloſeſte Volk der Welt“, ſo muß man
ſich doch eines fragen, warum die doch lange Zeit herrſchende
Sozialdemokratie des Herrn Hörſing ſolche Zuſtände hat groß
werden laſſen. Oder iſt es das Eingeſtändnis der eigenen Pleite?

Verkehrslokal des Wehrwolf
Erfreulicherweiſe ſind die Kameraden mehrerer

Ortsgruppen, wie der Inſeratenteil unſerer Zeitung
aufweiſt, dazu übergegangen, von all den Gaſt
wirtſchaften in denen ſie verkehren, ein dauerndes
Inſerat für unſere Bundeszeitung zu verlangen.
Kameraden, bedenkt, daß ihr gezwungen ſeid, in
den Wirtſchaftshäuſern zu verzehren, verlangt
darum, daß die Wirtſchaften dauernd in unſerer
Zeitung inſerieren.

gewordenen Gebieten ernſtes Intereſſe entgegenbringt, Nutzen und dann tu etwas fürs Soziale, führe ſie zum Hochzeitsmahle, da 90000000000000000000000000000
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aus der Textilbranche, 18 J. alt, Wehr
wolfkamerad, ſucht ſich zwecks Weiter
bildung baldigſt zu verändern. Werte Off.
unter K. B. an den WehrwolfVerlag,
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2. Beilage zu Nummer 24 des „Wehrwol c vom 21. Auguſt 1926
Die Tragödie der Oftmark.

Sie fing ja ſchon längſt im Frieden an, die Tragödie
unſerer Heimat.

Wenn Bismarck in der oſtmärkiſchen Frage
das bedeutungsvollſte Problem unſerer Jnnen
politik erkannte, ſo mußte jeder begreifen, was es hieß:
dies Problem nicht zu löſen. And wenn aus dem un
gelöſten in n er politiſchen Problem gar ein außen
politiſches wurde, ſo mußte eine Trogödie daraus entſtehen.

An Trägödien iſt die Geſchichte der Oſtmark nicht arm.
Die erſte der großen Tragödien: germaniſche Stämme ver
ließen die Oſtmark, in der ſie Grenzwacht gehalten hatten
gegen das andringende ſarmatiſche Meer, um in Ftalien,
Spanien und Afrika neue Reiche zu gründen und dann
unterzugehen in der internationalen Volksflut. Die zweite:
der Slawenaufſtand von 983. Die dritte: deutſche Volks
genoſſen, aufeinander angewieſen bis zur letzten Schickſals
gemeinſchaſt, zertrümmern den Staat des deutſchen Ritter
ordens, verraten ihn in der erſten Tannenberger Schlacht,
erwürgen ihn in dem dreizehnjährigen Kriege, der mit dem
zweiten Thorner Frieden endet. Aber dazwiſchen und
danach: ſoviel Tragik! Tragik, die namentlich aus inner
deutſchem Hader entſprang, aus den Kämpfen zwiſchen
Kaiſern und Fürſten, aus typiſch deutſcher Parteiſucht, daß
das Werk der Koloniſation des Oſtens nicht bis zum
Ende durchgeführt werden konnte, daß Böhmen und Ober
ſchleſien, Poſen und die preußiſchen Provinzen, das Balti
kum und die weiteren Gebiete bis zu den ruſſiſchen
Sümpfen und den karpathiſchen Gebirgszügen hin nicht
eingedeutſcht wurden. Ein einiges und ſo auch nach außen
ſtarkes und zielgewilltes Volk hätte dieſe Aufgabe gelöſt;
man blieb mitten in ihr ſtecken, weil man ſich den un
ſinnigen Luxus jahrhundertelanger Selbſtzerfleiſchung
leiſtete Tragödie!
Doch unter all jenen lauten oder ſtillen Dramen, die

die Oſtmark erlebte, iſt die Tragödie der Gegenwart
zweifellos die kataſtrophalſte geworden.

Sie fing im Frieden an. Dadurch, daß unſer ver
weichlichtes, materialiſtiſches, unpolitiſch und geſchichtslos
denkendes Geſchlecht die Löſung der oſtmarkiſchen Frage
nicht ernſtlich unternahm. Wie man nach volklichen
Grundſätzen praktiſche Politik treibt, dafür iſt heute jeder
Tag polniſcher Herrſchaft im Oſten ein bitteres, aber
lehrreiches Kolleg. Das Deutſchtum aber, das wegen
ſeines ſittlichen Grundcharakters zum Koloniſtenvolk ge
ſchaffen iſt, wie kein anderes, brachte es bei aller ſtaatlichen
Machtfülle in mehr als hundert Jahren nicht fertig,
unſere bereits ſeit dem Mittelalter ſtark beſiedelten Oſt
provinzen völlig einzudeutſchen. Keine gerade,
keine große Linie, kein zielbewußter Wille, ſondern ein Zick
zackkurs und perſönliche Konjunkturpolitik; keine ganzen
Maßnahmen, ſondern Halbheiten, nutzlos für uns und ver
bitternd für drüben. Man könnte Bände darüber ſchreiben
Damit der Tragödie auch zwiſchendurch ein Satirakt

nicht fehle, die Erklärung des polniſchen König
reich s im Weltkrieg. Dieſe Spottgeburt hat mit an
erſter Stelle die Kataſtrophe der Oſtmark und Deutſch
lands verſchuldet.

Dann kam, um das Anglück voll zu machen, die deutſche
Revolution, innerhalb derer die Wirkſamkeit der oſtmär
kiſchen Arbeiter und Soldatenräte ein beſonders troſtloſes
Kapitel bildet. Die Polen wählten ihre wirklichen Führer
hinein, Rechtsanwälte, Journaliſten uſw., die Deutſchen
begnügten ſich meiſt damit, Phraſenhelden und Weltver
brüderungsſchwärmer an dieſen Poſten zu ſtellen. Solchen
Deutſchen gegenüber trieben die Polen (ähnlich wie 1848)
eine verlogene Verſöhnungspolitik, während ſie zum Auf
ſtand rüſteten. So ſetzten ſie die Entwaffnung der Deut
ſchen, die Demobiliſierung unſerer heimkehrenden Regi
d und die Bewaffnung ihrer eigenen Volksgenoſſen
urch.

Bis der ſchwarze Tag, der 27. Dezember 1918,
kam, an dem der Pole aus der deutſchen Jämmerlichkeit
die Folgerungen zog. Das Poſener Deutſchtum, im
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Die Feuertaufe.

„Endlich geht's an den Feind“, war die Hoffnung des
Regiments, als es am 11. Auguſt 1914 mit der Eiſenbahn
nach Weſten fuhr. Diesſeits des Rheins hieß es aus
ſteigen und nun folgte Marſchtag auf Marſchtag, vorbei
an den ſchwarz weiß-roten Grenzpfählen zwiſchen Elſaß
und Frankreich und hinein in die Vogeſen; aber noch hatten
wir vom Feind nichts geſehen und gehört und auch die
Ortſchaften an unſerer Marſchſtraße zeigten keine Spur
des Krieges. Sollte ein Reſerveregiment im Felde das
Schickſal ſo mancher Manbverreſervetruppe teilen und
überhaupt nicht zum Schuß kommen? Ein unerträglicher
Gedanke! Nein, „ran an den Feind“ war unſere Loſung.

Am 19. Auguſt marſchierte das Regiment in drei ſelbſt
ſtändigen Bataillonskolonnen, wie üblich, unter der glühen
den Sommerſonne dahin, bergauf, bergab, durch Flur und
Wald. Etwa um die Mittagsſtunde kommt plötzlich das
Kommando: „Halt, hinlegen!““ im Flüſterton, aber kurz
und ſcharf. Der Bataillonskommandeur verſammelte
ſeine Kompagnieführer und gab die Lage bekannt. Es
dauerte nur wenige Minuten, ſo wußte jeder Mann: vor
uns, in einem tiefen Talkeſſel, laſſen ſich die Franzoſen
eben ihre Suppe munden und haben offenbar von den
ungebetenen deutſchen Gäſten noch nichts bemerkt. Das
waren ja glänzende Ausſichten, alſo ſo raſch als möglich
hinunter ins Tal, ehe der Franzmann den Feldküchenkeſſel
vollends leerte. n fiebernder Erwartung lag das
Bataillon, jeder kannte genau die Kommandos, die nun
ſofort kommen mußten, ſchon ſtürmten wir in Gedanken
den Hang hinab und verdarben den überraſchten Fran
zoſen die Eßluſt; jedoch es kam kein Befehl zum Angriff,
noch immer lagen die Offiziere vorne am Waldrand und
lugten mit den Zeißgläſern bald hinab ins Tal, bald nach

weſentlichen führerlos, kapitulierte und ſtellte ſich „auf den
Boden der Tatſachen“. Von heldenhaften Ausnahmen
abgeſehen! So ekonnte der Pole ſich ins warme Neſt
ſetzen. Auf Befehl der deutſchen Regierung mußten die
deutſchen Beamten die Polen erſt einarbeiten, ehe ſie
hin ausgeworfen wurden Tragödie!

Für tag Parolehuch!

bitte vorzumerken: Der

e

August

iſt der äußerſte Termin, um die Bundeszeitſchrift für
Monat September 1926 zu beſtellen! Nach dieſem Zeit

punkt erhebt die Poſt eine beſondere Nachgebühr von
20 Pfennigen für jedes Exemplar! Es iſt zweckmäßig,
die durch den Briefträger ins Haus eines jeden Beſtellers

gebrachte Poſtquittung gleich beim erſten Vorzeigen zu be
h zahlen. Sie ſparen dadurch den Gang zur Poſt. Wir
bitten alle Führer, ihre Kameraden immer und immer wieder

auf den Bezug ihres einzigſten Bundesorgans hinzuweiſen
und ganz beſonders auf die außerordentliche Wichtigkeit

und die unbedingte Notwendigkeit der Bundesverſicherung
aufmerkſam zu machen.

Für 70 Pfennige
monatlich ſchützt jeder Wehrwolf, der Mitglied der
Wehrwolfhilfe iſt, ſeine Perſon bei eintretenden Unfällen

mit Mk. 6000. im Falle der Invalidität
00. des Todes3. täglich im Falle vorüber

gehender voller Arbeitsunfähigkeit
9 29
22 2

Probenummern werden gern koſtenlos an Intereſſenten
verſandt. Wir bitten um Bekanntgabe von Abdreſſen.

Wehrwolf Verige Karras 3 Roenneche

An den kerndeutſchen Randgebieten der Provinz, im
Norden und im Weſten, brach ſich nach wenigen Tagen
ſchon die Welle des Aufruhrs. Der Grenzſchutz bildete
ſich. Eine Idee gewann wieder Geltung, ein Jdeal. Es
galt, zu ſchützen und heimzuholen. Als der neupolniſche
Embryonalſtaat durch unſere Freikorps gefährdet ſchien,
griff die Entente ein und zog die Demarkationslinie.
Natürlich wurde der Waffenſtillſtand von den Polen nur
dann innegehalten, wenn es ihnen paßte. Sonſt fuhren
ſie fort, den „Boden der Tatſachen“ zu erweitern, aber ſie
holten ſich blutige Köpfe-

Inzwiſchen arbeitete der Grenzſchutz „auf den Tag“.
Er konſolidierte ſich. Er wurde aus einem Landknechts-
korps eine Armee.

Die „Friedensbedingungen“ wurden bekannt. Durch
die Oſtmark hallte ein „Nein!“ And aus Weimar erklang
der Schwur, daß die Hand verdorren ſolle, die dieſen
„Vertrag“ unterzeichnete.

Die Hand iſt nicht verdorrt, wohl aber unſere Heimat
und unſer Vaterland Tragödie

Was man erlangte, war, daß ein ſchmaler Grenz
ſtreifen mit dem rein deutſchen Schneidemühl bei Deutſch
land verblieb und daß Oberſchleſien das Recht der „Selbſt
beſtimmung“ erhielt. Im übrigen ſollten gewaltige Ge
biete der Oſtmark an Neupolen fallen, darunter ſolche,
an derem reſtloſen Deutſchtum auch innerhalb der Entente
kein Zweifel beſtand: der Netzediſtrikt mit Bromberg, der

„Korridor“, aus Weſtpoſen Liſſa, Rawitſch, Neutomiſchel
uſw., dann ſchleſiſche, pommerſche, oſtpreußiſche Kreiſe.
Danzig ſollte Freiſtaat werden, über Memel der Völker
bund entſcheiden, in einzelnen Teilen Oſt und Weſt
preußens eine Abſtimmung ſtattfinden. Es war ein Hohn
auf die völkerrechtlich garantierten 14 Punkte, ein Hohn
auf jede Freiheit, Selbſtbeſtimmung und Demokratie.

Aeberall hatten ſich die deutſchen Volksräte gebildet
und in Gemeinſchaft mit dem Grenzſchutz den Widerſtand
eingeleitet gegen den Wahnſinn eines ſolchen Friedens.
Anterſchrieb die Regierung nicht, ſo brach auf der ganzen
Linie der Kampf von neuem los; unterſchrieb ſie die Ver
ſailler Bedingungen, ſo machte die Oſtmark nicht mit,
ſondern begann auf eigene Fauſt den Freiheitskrieg; für
einen ſolchen „Oſtſt a a t“, der mit „Separatismus“ nichts
zu tun hatte, war alles vorbereitet. Anter der Wucht des
deutſchen Vorſtoßes wäre von dem zugleich durch die Bol
ſchewiken bedrohten Polen nichts übrig geblieben.

Doch auch diesmal verſagten die Führer, und die
Tragödie nahm ihren Fortgang

Anfang 1920 kam die Beſetzung der „abgetretenen
Gebiete im Sommer die glorreiche Abſtimmung in
Preußen, wo bis faſt 100 Prozent der Bevölkerung für
Deutſchland ſtimmten. Dann neue Akte des Dramas:
die Knebelung Oberſchleſiens durch Le Ronds und Kor
fantys Räuberbanden, die polniſchen Aufſtände, einer
nach dem andern, bis der Höferſche Selbſtſchutz dem Elend
wenigſtens vorübergehend ein Ende machte auch hier
griff ſchleunigſt die liebreiche Entente für Polen ein.
Trotzdem ein Abſtimmungsſieg, trotzdem Vergewaltigung,
Zerreißung, Hohn auf jedes Menſchen und Völkerrecht,
namentlich auf die Wilſonſchen Garantien.

Danzig und das Memelland ſind beſondere Epiſoden
in der Tragödie. Das Grauenvollſte aber war und iſt die
Knebelung und Ausrottung des Deutſchtums im neuen
Polen und die Millionenabwanderung von dort. Natio
nale und wirtſchaftliche Not, Schikane, Liquidation, bru
tale Ausweiſung trieb die Deutſchen aus ihrer Heimat ins
überfüllte Deutſchland zurück, in neue Not, in die Flücht
lingslager, in Wohnungs und Erwerbsloſigkeit.

Wann wird die Tragödie ihr Ende erreichen?
Erſt dann,
wenn der auf Grund der Wilſonſchen Punkte zwiſchen

Deutſchland und den Feinden 1918 abgeſchloſſene Staats
vertrag endlich zur Geltung gelangt und eine freie, nicht
unter ſeindlichem Terror ſtehende Abſtimmung entſcheidet,

wenn wir dadurch das Siedlungsland der reichen oſt
märkiſchen Agrar- und Induſtriegebiete wieder erhalten,

wenn alſo deutſches, urdeutſches, urgermaniſches Kul
turland wieder zum Mutterland zurückkehrt.

Vor Jahrhunderten ſangen die Koloniſten ein be
geiſtertes und begeiſterndes Lied; es muß auch unſer Trotz
lied werden, das unſere Herzen packt, unſeren Willen
ſtrafft und auch die bitterſte Tragik überwindet.

Nach Oſtland wollen wir reiten!
Dr. Franz Lüdtke.

Unteroffizier Sandhöfer.
Eine Begebenheit aus einem Feldlazarett.

Ein früherer Stabsarzt eines größeren Feldlazaretts
an der Weſtfront erzählte kürzlich anläßlich eines Kame
radſchaftsabends folgende Begebenheit:

Mir unterſtand im Feldlazarett zu A. in Frankreich
die Station für Infektionskrankheiten. Eines Abends
meldete mir die Oberſchweſter, daß ein Anteroffizier Sand
höfer von einem bayeriſchen Fußartillerie- Regiment ein
geliefert worden ſei mit dem Hinweis, daß dieſer Mann
diphtherieverdächtig wäre. Obgleich ich den üblichen
Abendrundgang durch meine Station ſchon hinter mir
hatte und in meinem Zimmer ſaß, beſchäftigt mit dem
Leſen der neueſten Ausgabe unſerer Kriegszeitung, ſuchte
ich trotzdem in Begleitung der Oberſchweſter den Neu
angekommenen auf. Deſſen ganzes Verhalten verriet
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den benachbarten Höhen. Dort drüben, am jenſeitigen
Waldrand, hatten ſie feindliche Artillerie entdeckt, die uns
beim Heraustreten aus dem Wald mit eiſernem Gruß
empfangen möchte. So galt es noch zu warten, bis die
Batterie, die unſeren Angriff unterſtützen ſollte, einge-
troffen war; ſtatt der erſehnten Geſchütze kam endlich nach
langem Warten der Befehl: „Das 3. Bataillon greift an
und wirft die feindlichen Vorpoſten aus dem auf halbem
Hang liegenden Dorf Belmont.“ Wie auf dem heimat
lichen Exerzierplatz ſchwärmten die Kompagien in lautloſer
Stille, nur auf Winke gehorchend, aus, die Reſerven
rückten ebenſo lautlos auf ihre befohlenen Plätze, wie ſie
es gelernt hatten und auf ein Zeichen trat die Schützen
linie den Vormarſch an. „Auf, Kinder, wir wollen den
Franzoſen dort unten die Suppe verſalzen“, mit dieſen
Worten des Majors ſtürmte das Batgillon aus dem Wald
und in mächtigen Sprüngen den völlig kahlen, deckungs
loſen Steilhang hinunter. Nach wenigen Augenblicken
ſchon ſchlug uns ein wohlgezieltes Schrapnellfeuer ent
gegen und riß die erſten Lücken in die unaufhaltſam
talwärts ſtürmenden Züge und Halbzüge, die beſtrebt
waren, möglichſt raſch in den Schutz der Häuſer von
Belmont zu kommen. Wohl peitſchten uns anfangs auch
aus dem Dorf jene ſcharfen Gewehrſalven entgegen, die
wir ſpäter noch oft zu hören bekamen, aber bald wurde es
von dorther ſtill und als unſere erſten Schützen den Dorf
rand erreichten, war das Neſt leer. Das feindliche Gros
im Tal hatte offenbar durch unſer plötzliches Erſcheinen
und unſer raſches Vordringen nicht Zeit gefunden, den
Berg hinaufzuſteigen und uns den Beſitz des Dorfes
ſtreitig zu machen.

Belmont war erreicht, der Feind war gewichen, die
franzöſiſche Artillerie ſchwieg. Dies bedeutete für uns
Atempauſe, Sammlung und Verſorgung der erſten Ver
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wundeten, die alle in einem großen Haus untergebracht
wurden. Bald begannen die Franzoſen das Dorf mit
Granaten zu belegen, wodurch dem noch gänzlich uner-
fahrenen Bataillon größere Verluſte entſtanden; um
wenigſtens die vielen Verwundeten zu ſchützen, pflanzten
wir auf dem Dach des „Lazaretts“ eine raſch zuſammen
genähte rieſige weiße Fahne mi trotem Kreuz auf, aber
wir hatten nicht mit der Gemeinheit des Franzoſen ge
rechnet, deren Artillerie nun plötzlich das Haus, auf dem
das Genfer Neutralitätszeichen im Winde wehte, mit be
ſonders heftigem Feuer belegte. In größter Eile wurden
die Verwundeten anderwärts geborgen, denn ſchon ſtieg
auch franzöſiſche Infanterie mit ſtarken Kräften den Berg
herauf und ſetzte unter dem Schutz ihrer Artillerie zum
Gegenangriff auf Belmont an. Das Bataillon war
immer noch allein und hatte auch vor Einbruch der Nacht
keine Anterſtützung zu erwarten, das Dorf war in keiner
Weiſe zu längerer Verteidigung eingerichtet und die feind

lichen Geſchütze hatten immer noch freies Spiel; ſo mußten
wir uns kämpfend zurückziehen, dem Gegner das mit dem
Blut unſerer erſten Toten und Verwundeten teuer bezahlte
Dorf überlaſſen und unſere Verwundeten ſelbſt einem un
beſtimmten Schickſal ausliefern. Als endlich die ſchützende
Nacht dieſem erſten heißen Gefechtstag ein Ende bereitete,
ſchien Freund und Feind erleichtert aufzuatmen, denn auch
drüben wurde es völlig ſtill und niemand dachte an Ver
folgung. Im Laufe der Nacht ſtießen wir zu den beiden
anderen Bataillonen des Regiments, die gleichfalls an den
Feind geraten waren und ihre Feuertaufe erhalten hatte,
und warfen im Morgengrauen des 20. Auguſt die Fran
zoſen erneut ins Tal hinunter, freudig begrüßt von unſeren
aus nächtlicher Gefangenſchaft befreiten verwundeten
Kameraden.

Martin Grunewald, Weinsberg (Württemberg.)



ſofort, daß es ein ernſter Fall. Das Thermometer zeigte
einen ſehr hohen Fiebergrad, ſein Ausſehen war matt und
angegriffen. Er klagte über ſehr heftige Schmerzen im
Halſe beim Schlucken und beim Sprechen. Ich unterſuchte
ihn gründlich und fand bald heraus, daß tatſächlich hier
Diphtherie in vorgeſchrittenem Maß vorlag. Sofort nahm
ich eine Diphtherie-Heilſerum-Injektion vor und gab noch
weitere Verordnungen.

Die Nacht verlief ausnahmsweiſe ruhig für mich;
ſonſt war es ſtets der Fall, daß ich hier oder da noch
einmal zu einem Schwerkranken gerufen wurde. Jedoch
morgens, in der früheſten Stunde, kam die Oberſchweſter
zu mir und bat mich, möglichſt ſofort zu dem Anteroffizier
Sandhöfer zu kommen, da ſich ſein Zuſtand weſentlich ver
ſchlechtert hatte. Die Angaben der Oberſchweſter
ſtimmten, und zwar derart, daß ich alle Hoffnung auf
Geneſung aufgab.

Trotz ſeiner großen Schmerzen, trotz des geradezu
außergewöhnlich hohen Fiebers hatte er, allem Anſchein
nach, doch ruhig geſchlafen und war erſt wenige Minuten
vorher erwacht. Ich ſuchte zu vermeiden, daß er zu mir
ſprechen ſollte, denn ich merkte ihm an, daß ihm jedes
unnötige Wort größere Beſchwerden machte. Ich war
gerade wieder im Begriff zu gehen, als er meine Hand zu
faſſen ſuchte und preßte, zuweilen ſehr ſtöhnend, die Worte
hervor: „Herr Stabsarzt es war ja ein Traum es
kann, es darf nicht wahr werden die Franzoſen, die
Engländer ſie waren am Rhein ſie zogen über den
Rhein Herr Stabsarzt Seine Stimme wollte ſchon
wieder verſagen, doch er mochte nicht ſchweigen: „Herr
Stabsarzt Deutſchland wird nie untergehen

Ich ging, allein um zu vermeiden, daß er noch weiter
ſprechen ſollte. Sandhöfer hatte im Fieber geſprochen,
war damals meine Anſicht. Heute denke ich anders, er
hat vorausgeſehen, was Deutſchland noch zu erdulden hat.
„Deutſchland wird nie untergehen“, das waren die letzten
Worte Anteroffiziers Sandhöfer, die ich hörte; gegen
Mittag ſchloß er für immer ſeine Augen.

Paul Nicolai, Dresden.

Aus Wandertagen im Sternberger
Lande (Oſtdeutſchland).

Liebe Kameraden! Aus dem Oſten unſeres Vater
landes will ich euch heute erzählen. Das Land Sternberg
iſt ſeit uralten Zeiten deutſcher Beſitz. Derjenige, der mit
der Eiſenbahn das Land durcheilt, fährt oft unmittelbar
an Gegenden von ausgeſprochener landſchaftlicher Schön
heit vorbei, ohne auch nur ihre Nähe zu ahnen, da häufig
Dünenbildung und dürre Heide ſie ſeinem Auge verdecken.
Der Naturfreund dagegen, der abſeits von den Straßen
des öffentlichen Verkehrs die Gegend durchwandert, ent
deckt immer neue Schönheiten an ihr, die ihm das Land
liebgewinnen laſſen. Alljährlich mehrt ſich die Zahl der
Beſucher des Sternberger Landes, die in der ſtärkenden
Lebensluft ſeiner herrlichen Wälder und in dem reinen
Odem ſeiner ſtillen Seen reinen Naturgenuß, Ruhe und
Erholung für die angeſtrengten Nerven und Linderung
ihrer Leiden ſuchen und finden.

Wer von den Göritzer Bergen das Odertal und ſeinen
mit Schiffen belebten Strom geſchaut oder auf der Höhe
in Limmritz die grünen Gefilde des dörferreichen Warthe
bruchs zu ſeinen Füßen liegen ſah, wer die waldigen Berg
landſchaften von Droſſen und Zielenzig durchſtreift, wer
an den lieblichen Seegeſtaden von Königswalde und
Lagow gewandelt und in den Buchenhallen bei Gleißen
und Görbitſch andachtsvoll geweilt, der wird mit ein
ſtimmen in das Lob des Sternberger Landes, das unter
den Schönheiten der Mark zwar keine Sonne, aber doch
immerhin, ſeinem Namen Ehre machend, ein Stern erſten
Ranges iſt.

Vor wenigen Jahrhunderten noch eine öde Sandwüſte
mit undurchdringlichen Mooren und Sümpfen,
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heute

ein blühendes Land mit reichen Kornfeldern und üppigen
Wieſen: ein Zeichen märkiſchen Bauernfleißes.

Und ſchreitet man hinein in die dichten Kiefernwälder,
wo nur ſelten eines Menſchen Fuß tritt, da rauſcht und
raunt es geheimnisvoll in allen Aeſten und in dem
Rauſchen kann man Geſchichten aus alten, längſt ver
klungenen Tagen vernehmen, von Tſchirnebogk und
Swantewitt, von einem tapferen Volksſtamm, der zäh an
ſeinen Göttern und an ſeinen Gebräuchen feſtgehalten hat.

Deutschland.
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Deutſchlands Abgeordnete und Miniſter.
Ein ganzes Heer von Volksvertretern kommt zuſammen,

wenn man die Mitglieder der einzelnen Parlamente des
Reichs und der Länder zuſammenzählt und wenn man noch

die Kreistagsabgeordneten, Stadtverordneten uſw. dazu rech
nen würde. Jmmerhin wird die Zahl der deutſchen Volks
vertreter von den meiſten anderen Ländern übertroffen. Das
engliſche Oberhaus z. B. hat 642, das Unterhaus 615 Mit
glieder, der franzöſiſche Senat 314, die Kammer 626 Mit
glieder, und der Reichsſowjetkongreß, das oberſte Machtorgan
der ruſſiſchen Union, umfaßt etwa 1500 Delegierte.

Und trittſt du aus dem Walde hinaus und beſteigſt
eine ſonnige Höhe, dann dehnt ſich vor den Blicken weit,
weit die märkiſche Heimat, das Sternberger Land.

Wir ließen Droſſen, die alte Hauptſtadt des Stern
berger Landes, hinter uns und ſchritten in den friſchen
Morgen mit unbeſchwertem Herzen, ſonnenſelig, wander
froh. Die Wege hier gleichen denen in der Lüneburger
Heide, bald ſchmal wie ein Fußpfad, bald breit, gemächlich
hinſchlendernd, wie ein Wanderer, dem das Ziel nicht
kümmert. Vor uns her, den Weg entlang, flattern Falter,
ganz kleine, buntſchimmernde Perlmutterfalter und die
kaum größeren Bläulinge. Sie laſſen ſich hier und da
auf einer verfrühten Blüte nieder, ſchlürfen Honig aus den
Glockenblumen, um dann wieder erfriſcht, aber trunken
von dem Blütenſaft weiterzutaumeln.

Heiß iſt der Tag, und eine Kühlung wäre uns will
kommen. And plötzlich iſt es uns, als hätte die Sonne
ihren lichten Glanz verloren. Drüben am Horizont ſteigen
ſchwarze Wolken auf, drohend, düſter. Wir meinen, wir
hätten noch lange Zeit, dem Schauſpiel zuzuſchauen, ohne
doch naß zu werden. Aber ſchon iſt das Anwetter da mit

liegenden Dorf. Kein Schutz in der Nähe vor dem in
wahren Gießbächen ſtürzenden Regen. Zurück? Vor
wärts? Es ſcheint, das eine Dorf liegt ebenſo weit
zurück, wie das andere vor uns. Alſo vorwärts!
Anter Regen, heulendem Sturm, Blitzzucken und Donner
gebrüll eilen wir dem nächſten Dorfe zu. Noch ehe wir
es erreichen, wird ſchon der Himmel wieder licht. And
dann, wie es da hinten noch blitzt und kracht, lacht über
uns ſchon wieder die Sonne in alter Schönheit und Kraft.

Wir gehen weiter, und dann waren wir in Lagow.
Ich wandle durch die Straßen wie im Traum. In einem
alten Gaſthaus haben wir Quartier gemacht. And dann
haben wir das Wandergepäck abgelegt und ſchreiten durch
die wunderbare Stadt mit leichten Schritten. Mir iſt's,
als flöge ich, ſo leicht, ſo ſeltſam frei, aus dem Alltag
hinweggenommen. Wir ſtehen vor dem uralten Schloß,
auf deſſen Oſtſeite der gewaltige Rundturm auf koloſſalem
Antergrunde ſich erhebt. Eine ſteile, fünf Meter breite,
Treppe führt hinauf in die tönende Wölbung. Sehens
wert iſt vor allen Dingen der ſogenannte Ritterſaal. Von
den Rückenlehnen der Stühle leuchtet das Johanniterkreuz.
An den Wänden hängen Rüſtungen, Kettenhemden,
Sturmhauben, ſowie eine Anzahl alter Bildniſſe, von
denen eines Götz von Berlichingen darſtellen ſoll. Inter
eſſant ſind ferner die Ahnengalerie der jetzigen Beſitzerin,
die Gemächer des vorletzten Beſitzers, des Grafen Wer-
ſchowitz mit Bildern, von der Hand der Gräfin gemalt,
das Burgverließ, die tiefen Keller und die Tannenpartie
auf dem Burghofe. Von dem Kranze des 35 Meter
hohen Bergfriedes hat man einen prächtigen Fernblick
über die Berg, Wald und Seelandſchaft. Am nächſten
Tage ging es dann weiter in das Sternberger Land
hinaus.

Kameraden, wenn ihr eure Ferien nicht immer an der
See oder im Gebirge verleben wollt, fahrt in des Reiches
Streuſandbüchſe, in das Sternberger Land.

Alfred Poſe, Og. Bitterfeld.

Deutſchland bleibt groß.
Deutſchland bleibt groß, auch wenn es durch Neid und

Liſt
und eigne Schwächen ſcheinbar erniedrigt iſt.
Deutſchland bleibt groß, da ändert ihr nichts daran,
ihr Haſſer, denn aus deutſchem Geiſte geſchahn
Großtaten, die, ſolange die Welt beſteht,
ſtets Leben treiben aus ihrer erhab nen Kraft
und wachſen werden, je mehr ihr dagegen geht.
Deutſchland bleibt groß und wirkt und belebt und ſchafft.

Wehrwoſl-Ortsgruppen

die Theater lpielen
wenden ſich zweckmäßig an meine Firma. Die ſoeben erſchienenen
neuen Theater Kataloge verſende ich koſtenlos. Auswahl

ſendungen überall hin auf Wunſch

Emil Rabisch, Weissenfels a. S.,
Fernruf 1119. Vaterl. Theaterbuchhandlung. Kloſterſtraße 13.

Material für Fahnenweihen, Stiftungsfefte
S und Deutſche Abende in größter Auswahl.

Vornehmes Ronditorei- Kaffee der Neustadt

PARSIFAL.
Dresden N. Ecke Bautzner- und Rurfürstenstraße

Fernsprecher 14670 Inhaber A. Mehlhorn
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Germans Birkenbaunm
Ein vaterländiſcher Roman von Otto Joſef Krauſe

7. Fortſetzung Nachdruck verboten„Er kam, um nach dir zu fragen, weil er's im Blatt
geleſen hatte und weil die Mutter ihm geſchrieben, daß
ſie auch fort müſſe binnen vier Tagen da wollt er ſie
wohl nach Berlin holen, aber

„Menſch, nu red doch geſchwinder!“
„Dei Frau, Vorſtand, is nich mehr, is ſcho begraben
„Was ſagſt da, was?“
Ein eiſiges Schweigen kroch durch den engen Raum,

in dem ſo viele Männer keuchend atmeten und ihre Fäuſte
ballten.

„Ja, ja, Bauer, dir hat man die Frau nit ſchonen
wolln, wie man mei Jungen ſei Marie ins Waſſerloch
trieben hat, iſt deine Frau droben in der Knechtskammer
aus Angſt ſtorbe!“

Niemand ſprach ein Wort. Man hörte nur das
Schluchzen des alten Eckmann, der in die Knie geſunken
war und betete.

„Vater unſer, der du biſt im Himmel ſprach da
laut eine helle kräftige Stimme. Ein, das Schickſal ſo
vieler teilender, Pfarrer aus irgendeiner Ruhrgemeinde
betete vor und alle fielen ſie ein. Da betete auch der rote
Gewerkſchaftsführer und der ſchon lange aus der Kirche
ausgetretene Werkmeiſter. Die Macht der Stunde und
die dem Greiſe gewordene Kunde ließ die Herzen aller
weich werden und ſich zu Gott flüchten

„In Ewigkeit. Amen!“
Der Pfarrer ſprach tröſtende Worte und er ſagte auch,

daß alles Leid vorüber gehen würde, Chriſtus hätte noch
viel mehr erdulden müſſen und Gott Vater würde ihnen
jede Stunde der Qual hoch anrechnen. Denn die, die da
leiden um ihres Volkes willen, die werden einmal die
Erſten ſein

„Am Birkenbaum!“
Das hatte der alte Eckmann geſagt, und zwar mit

einer ſo fremden hohlen Stimme, daß die andern alle er
ſchauerten.

„Am Birkenbaum! Am Birkenbaum!“
Man verſtand den Alten gar wohl und man hoffte

ja mit ihm auf das Frühlingswunder.
„Stein, und wo iſt mein Junge?“
„Er wurde mit nem Auto weggebracht vor drei

Tagen ſchon, mehr weiß ich nicht, denn ſchon ne Stunde
drauf wurde ich geholt und von Gefängnis zu Gefängnis
geſchleppt

„So, im Auto weggeſchleppt
Irgendwohin niemand wußte wohin, wie die Ihren

daheim alle nicht wußten, wo ſie waren und auf ihr un
gewiſſes Schickſal warteten.

Die franzöſiſchen Kriegsgerichte hatten ſchwere Arbeit
zu leiſten. Schwer, in Anbetracht der täglich zur Ab
urteilung kommenden Fälle, leicht aber, wenn man die
Verhandlungen ſelbſt verfolgte. Nicht nach Recht und
Gewiſſen fällte man die Arteile, ſondern der Spruch der
Richter wurde vom Haß diktiert. Einem Haß, der nicht
wieder ſeinesgleichen in der Weltgeſchichte gefunden hat
und wohl auch kaum finden wird.

Zu langer Zuchthausſtrafe warf man die einen ins
Gefängnis, die nichts weiter getan hatten, als ihrem
Vaterlande die Treue zu halten! Andere verurteilte man
zu hohen Geldſtrafen und ſchob ſie dann ſchnellſtens über
die Grenze des beſetzten Gebietes ab.

Knut Eckmann ſtand vor ſeinen Richtern. Einem
e Gericht, inmitten des Friedens, vorm Kriegs
gericht!

Ausländer, fremde Offiziere hockten hinter den grün-
beſpannten Tiſchen und ihre liſtigen Augen blinzelten ver
ſchlafen in den Tag.

„Sie ſind Knut Eckmann, der Vorſtand von —-2“
„Der bin ich!“ antwortete feſt der Greis.
„Sie ſind angeklagt wegen Gehorſamsverweigerung

und auch darum, weil Sie in höchſt beleidigender Weiſe
gegen die franzöſiſche Nation geſprochen haben!“

„So, hm
„Bekennen Sie ſich ſchuldig?“ fragte der leitende

Offizier.
„Schuldig? Nee, ich habe man die rechten Worte

gebraucht, die eben ein deutſcher Mann ſeinem Erbfeind
gegenüber gebrauchen muß, überhaupt dann, wenn dieſer
Feind ſich mitten im Frieden als Friedensbrecher ent
Puppe

„Das genügt uns, nicht wahr, meine Herren? Das
Gericht zieht ſich zur Beratung zurück!“

Die zum Richter beſtimmten Offiziere verließen den
Raum, um bald darauf wieder einzutreten

Alles erhob ſich, um ſtehend das Arteil anzuhören.
„Das heute tagende Kriegsgericht hat für Recht be

funden, daß der Bauer und Gemeindevorſtand Knut Eck
mann hinreichend überführt durch ſein eigenes Geſtändnis,
zu fünf Jahren Zwangsarbeit verurteilt wird und die
Strafe ſofort anzutreten hat!“

Schweigen! Eiſiges Schweigen im Raum. Zwei
Söldner treten an den Greis heran, um ihn abzuführen.
Der wehrt ſich nicht. Stolz, mit erhobenem Kopf ſolgt
der Alte den voranſchreitenden Soldaten. An der Tür
aber dreht er ſich um und laut dröhnt ſeine gewaltige
Stimme durch den Raum und läßt die Richter erzittern.

„Wir ſehen uns wieder! Anterm Birkenbaum!“
Dann ſchloß ſich die Tür.
Die Richter blickten ſich an. Woher kam auf einmal

das kalte Grauen, das ſie packte und das auch nicht wich,



als ſie über andere Menſchen, die für ihr Vaterland ins
Gefängnis wandern mußten, zu Gericht ſaßen?

So waren die Deutſchen! Trotzig auch noch in der
Stunde, in der ſie ſich auf Gnade oder Ungnade dem Be
ſieger ausliefern mußten. Es gab keine Waſchlappen,
keine Verräter unter den Abzuurteilenden, nur Männer
traten hocherhobenen Hauptes vor die Schranken des
Willkürgerichtes und gingen ebenſo ſtolz und grade wieder
hinaus, wenn ſie den harten hart waren ſie alle
Arteilsſpruch vernommen hatten Deutſche Männer,
deutſche Helden denen in Millionen deutſcher Herzen
eherne Denkmäler errichtet werden!

Nie, nie ſoll Deutſchland dieſe Männer und Frauen
vergeſſen, nie!

Mit der Zeit, die ja ſo langſam vorwärts ſchreitet, war
es den Franzoſen gelungen, einen Teil der Eiſenbahnen
des beſetzten Gebietes für ihre Zwecke dienſtbar zu machen.
Franzöſiſche Eiſenbahner mühten ſich, einen einigermaßen
ordentlichen Zugverkehr durchzuführen, wenn auch mit
ſchweren Opfern. Immer wieder waren weite Strecken der
Eiſenbahnanlagen durch franzöſiſches Militär abgeſperrt
und der neugierig näherkommende Deutſche erfuhr auf
Amwegen, daß wieder einmal ein von Franzoſen geführter
Zug entgleiſt, verunglückt ſei. So rächte ſich auf ſeine
Weiſe der gewaltſame Friedensbruch gar oft an eigentlich
ſchuldloſen Menſchen, denn die gefährlichen Garnſpinner
ſaßen ja hinter grünen Tiſchen in Paris und kümmerten
ſich wenig um die Opfer ihrer Wahnſinnspolitik.

Die franzöſiſchen Politiker, voran der ſcheinbar größen
wahnſinnige Miniſterpräſident Poincaré, zerfraßen ſich in
ohnmächtiger Wut. Was nützte es, wenn die braven
Truppen im Ruhrgebiet eine Heldentat nach der anderen
verbrachen, wenn damit die Einheits- und Abwehrfront
der Boches nur verſtärkt würde. Selbſt der, doch wohl
etwas die Nerven beunruhigende Mord der Krupparbeiter
in Eſſen brachte nicht die gewünſchte Aenderung. Sie
warteten darauf, daß der deutſche Arbeiter die Geduld
verliere und verſuche dem eingedrungenen Feind mit Ge
walt auf den Leib zu rücken. Dann erſt würden ſich die
Frankreich verbündeteten Länder aus ihrer unheimlichen
Ruhe aufſchrecken laſſen und die gewaltige Gefahr er
kennen, die das einige Deutſchland für Europa bedeutet.
Deutſchland muß, das war die felſenfeſte Leberzeugung der
Männer um Poincaré, vollſtändig zertrümmert werden,
damit es das Aufſtehen für alle Zeiten vergißt. Denn
nicht vor dem Deutſchland von heute und morgen hatten
die Pariſer Ränkeſchmiede ſolche unſagbare Angſt, nein,
ſie fürchteten das Deutſchland von übermorgen, das im
Leid geſtählt ein furchtbarer Gegner ſein wird.

Profeſſor Dr. Bergmann war um das Schickſal ſeines
Schülers ernſtlich beſorgt. Zu wiederholten Malen war
er bereits auf der Polizeidirektion geweſen und hatte dort
verſücht, über das Schickſal des Vaters ſeines Lieblings
ſchülers etwas in Erfahrung zu bringen. Immer waren
ſeine Gänge vergeblich geweſen, niemand konnte ihm eine
Auskunft geben. Da entſchloß er ſich, zuerſt den jungen
Eckmann im Walbdhofe aufzuſuchen und mit dieſem Rück
ſprache zu nehmen, dann aber gradenwegs in das beſetzte
Gebiet zu fahren und dort mit aller Energie Nachfor
ſchungen nach dem Alten anzuſtellen. Ein Ergebnis
mußte dabei doch wenigſtens herauskommen. Dr. Berg
mann packte keinen Koffer, das wäre zu auffallend geweſen,
ſondern er begnügte ſich mit einem Ruchkſack, den er geſchickt
ne und deſſen Inhalt eine längere Wanderung ermög

ichte.
„Was treibt der Bengel nur dort im Waldhof?“

Dieſe Frage legte ſich Profeſſor Bergmann immer
r vor, während der Zug durch die deutſchen Lande
uhr.

Dr. Bergmann, ordentlicher Profeſſor an der Uni
verſität der Reichshauptſtadt, war durch einen blinden

Zufall vor langer Zeit auf den Eckmann aufmerkſam ge
worden. Nicht allein darum, daß Heinz Eckmann in keiner
Stunde fehlte, wuchs das Intereſſe des Lehrers an ſeinem
Schüler, ſondern Eckmann war ein unermüdlicher Frager
und einer jener Menſchen, die es mit der Wiſſenſchaft ſehr,
ſehr ernſt nehmen, Bergmann dachte an ſeine Jugend und
wie auch er in vielem Aehnlichkeit mit dem Studenten
Eckmann gehabt hatte. Es gibt ja auch nichts Packenderes,
als einer chemiſchen Zuſammenſetzung auf den Grund zu
gehen, ja, je de Zuſammenſetzung ſeinem eigenen Willen
untertan zu machen. O, das konnte wohl packen und aus
den jungen, wißbegierigen Träumern gar bald ernſte,
lebensſtarke Männer ſchaffen. Solch ein Mann war nun
der Heinz Eckmann, der ſeinen Doktor ſo gut wie in der
Taſche hatte, denn ſeine ſchriftliche Doktorarbeit, die ſeine
Entdeckung behandelte, die kannte der Profeſſor bereits
und die war mehr, als eine ſchriftliche Arbeit, die war ein
Evangelium für die, die darin leſen konnten. Für die ganze
übrige Menſchheit aber würde ſie etwas ganz Furchtbares
ſein, denn ſie lieferte die geſamte Erdbewohnerſchaft faſt
ganz dem Willen eines einzelnen aus.

Er durfte ſchon ſtolz auf ſeinen Schüler ſein und des
halb mußte er wohl auch etwas mehr Anteil an ſeinem
Schickſal und dem Geſchick ſeiner Angehörigen nehmen.
Das iſt auch eine jener Lehrerpflichten, die nicht immer zu
den angenehmſten gehört und die doch viel mehr beachtet
werden ſollte.

Es war am frühen Mittag, als der Profeſſor den
Schnellzug verließ, um endlich das letzte Stückchen im
Bummelzug zurückzulegen. Schon auf dem Amſteige
bahnhof erkundigte er ſich nach dem Ziel ſeiner Wanderung
eingehend und hatte die Freude, durch einen biederen
Landmann zu hören, daß er von der Bahnſtation nur eine
gute Stunde zu marſchieren haäbe, wenn er den ſteilen Weg
durch den Wald einſchlüge. Er käme dann auch gleich
ganz in der Nähe des Waldhofes heraus und könne
nimmer fehl gehen.

„Was wollt Ihr denn auf dem Waldhofe?“ fragte der
Einheimiſche bedachtſam und muſterte den Fremden mit
kritiſchen Augen.

„nen Beſuch will ich da machen antwortete der
Profeſſor.

„Sein Sie etwa mit der Waldhoferin verwandt?“
forſchte der biedere Landmann weiter.

„O nein, aber ein Schüler von mir iſt ſeit einiger Zeit
auf dem Hofe und den will ich beſuchen!“

„Ach ſo, hm, dann meine Sie halt der Toni ihren
das iſt ein arg trauriger Burſch, der ſimuliert den ganzen
Tag und man verſteht gar nicht, wie die Toni ſich ſolchen
Burſchen wählen konnte.“

Das verſtand nun der Profeſſor auch nicht. Alſo eines
Mädels wegen blieb ſein Schüler der ernſten wiſſenſchaft
lichen Arbeit fern? Hm, das war bedenklich. Schon
manche Frau hat es fertig gebracht, den Mann ihrer Wahl
zu einem willigen Werkzeug für ſich umzuformen, aber
ſelten, ſehr ſelten hat ſie mitgeholfen, daß der Mann das
werde, was er vom Schickſal zu werden auserſehen war.

„Er ſoll arg viel Leiden durchgemacht haben, der junge
Mann“, plauderte der Bauer weiter.

„Kann ſein, kann ſein antwortete mechaniſch Dr.
Bergmann, dem es noch gar nicht einleuchtete, daß Heinz
ſo eine Dummheit machen konnte. Noch dazu ein Mädel
vom Lande, aus einem Waldhoſe! Hätte er doch in dem
großen Berlin, dann, wenn ſeine Entdeckung erſt bekannt
geworden ſei, die beſten und reichſten Partien machen
können, denn die beſſeren, jüngeren Töchter würden ſich die
hohen Abſätze ſicherlich ſchief nach dem jungen Chemiker
gelaufen haben.

„Sehn Sie redete da wieder das unſcheinbare
Männlein, „ſehn Sie, da müſſens dann hinauf ſteigen, bis
da droben an das Wegkreuz, dort aber halten ſe ſich am
beſten grad links, der Sonn nach, und dann könnens
nimmer fehl gehen!“

(KFortſetzung folgt).
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Diplomaten
Von Hans Franck

Zu den Zeiten, da man in Deutſchland bei der Auswahl der
Diplomaten nach der Größe der Fähigkeiten und nicht nach dem
Adelsalter ihres Namens fragte, alſo nicht etwa zu den Zeiten unſerer
Väter und unſerer Großväter, noch etwa gar in den erſten Jahr
zehnten des zwanzigſten Jahrhunderts, ſondern unter der Regierung
des Großen Kurfürſten wurde ein Mann zum Geſandten des Bran
denburgiſchen Hofes ernannt, der Beſſer hieß. Einfach: Beſſer!
Johann Beſſer! Nichts davor und nichts dazwiſchen! Dieſer Beſſer
war der Sohn eines Predigers und obendrein für einen Diplo
maten ſchrecklich zu ſagen! auch noch Poet. Daß er es als Poet
nur bis zu der Kleinen Anſterblichkeit gebracht hat, welche die Mitwelt
verſchwenderiſch an ihre Günſtlinge verleiht, und der Großen An
ſterblichkeit nicht teilhaftig wurde, über welche nur der unbeſtechlichen
Nachwelt das Schenkungsrecht zuſteht, will gegen ſeinen Dichterruhm
nichts beſagen. Denn bekanntlich gelten jederzeit als die größten
Dichter faſt immer ſolche Männer, welche alles andere, nur eben keine
Dichter ſind. Denen aber, welche in Wahrheit die größten Dichter
einer Zeit ſind, billigt dieſe gemeinhin alle möglichen Kräfte zu, nur
eben nicht die eines Dichters. Daß der Große Kurfürſt mit der
Wahl des Predigerſohnes und Poeten Johann Beſſer, anfangs zum
holländiſchen, ſpäter zum engliſchen Geſandten, keinen Fehlgriff getan
hatte, hat dieſer ihm durch manches diplomatiſche Bravourſtückchen
erwieſen. Dasjenige, welches ſeinen Diplomatenruhm in höchſtem
Glanze erſtrahlen ließ, war das folgende:

Im Jahre 1634 galt es, dem König Jakob II. zu ſeiner Thron
beſteigung die Glückwünſche des Brandenburgiſchen Kurfürſten zu
überbringen. Mit dieſer überaus wichtigen diplomatiſchen Miſſion
wurde Johann Beſſer betraut. Der Große Kurfürſt beſtimmte, daß
ſein Geſandter durchzuſetzen habe, innerhalb der Gruppe von Gratu
lanten, der er nach dem Range ſeines Heimatfürſtenhofes angehörte,
als Erſter, alſo vor dem Venetianiſchen Reſidenten dem Monarchen
ſeine ehrfurchtsvollſte Gratulation zu Füßen legen zu dürfen. Denn
obwohl ſelbſt der Große Kurfürſt nicht ſo vermeſſen war, anzuſtreben,
daß ſein Geſandter in eine höhere Gratulantengruppe aufrückte
die unauslöſchliche Schmach, daß innerhalb der ihm zuſtehenden
Gruppe der Beauftragte eines Kurfürſtentums hinter dem Beauf
tragten einer Republik rangiere, konnte und wollte er ſeinem Staat
nicht antun. Johann Beſſer reiſte alſo mit dem unerſchütterlichen
Entſchluß, dieſen huldvollen Auftrag ſeines Herrn, koſte es, was es
Wo der erteilten Anweiſung gemäß auszuführen, vom Haag nach

ondon.
Dort erwies ſich ihm bald, daß er die Schwere ſeiner Aufgabe

keineswegs überſchätzt, ſondern um ein Beträchtliches unterſchätzt hatte.
Der Venetianiſche Geſandte, namens Vignola, ein in ſeinem Fach
vielerfahrener alter Mann, machte dem jungen Johann Beſſer gegen
über hündert und noch einige Gründe geltend, die ſein Recht, vor
dem Brandenburgiſchen Geſandten ſeine Glückwünſche anzubringen,
ſonnenklar erwieſen. Obwohl Johann Beſſer in der Beibringung
ebenſo zahlreicher, noch ſonnenklarerer Gründe für das Gegenteil
keineswegs müßig war, blieb ſchließlich nichts anderes übrig, als die
Entſcheidung des Diplomaten-Ehrenrates anzurufen. Dieſer, dem
nur Geſandte der damaligen Großſtaaten, alſo nur zweifellos un
parteiiſche Männer angehörten, fällte nach ſorgfältiger Erwägung
aller Gründe und Gegengründe das ſalomoniſche Arteil: Es ſolle
derjenige von beiden zuerſt in den Königlichen Thronſaal eintreten,
der an dem ihrer Geſandtengruppe zur Gratulation beſtimmten Tage
zuerſt in dem Königlichen Vorſaal des Königlichen Thronſaales ein
träfe. Vignola und Beſſer mußten ſich vor dem verſammelten
Ehrenrat feierlich die Hände darauf geben, ſich an den Beſchluß wie
an ein freiwilliges Ehrenwort gebunden zu erachten.

Als ſpät in der Nacht, welche dem für Brandenburgs Schickſal
bedeutſamen Gratulationstage voraufging, alles am Hofe aufbrach,
und, ſich ſchlafen zu legen, nach Hauſe ging, ließ Beſſer ſich von dem
ſchlüſſelgewaltigen Kammerdiener gegen ein gutes Douceur in
den Königlichen Vorſaal einſchließen und brachte den Reſt der Nacht
darin zu. In aller Herrgottsfrühe kam am andern Morgen Vignola
bei Hofe angefahren. Triumphierend ſtellte er durch höchſt eigen
händiges Rütteln an der Tür des Königlichen Vorſaales feſt, daß
dieſe noch verſchloſſen war. Tiefbefriedigt, dem anmaßenden Branden-
burgiſchen Geſandken den Rang abgelaufen zu haben, wartete er vor
der Schickſalstür, bis ſein Bedienſteter den Königlichen Schlüſſel
Kammerdiener geweckt hatte, damit dieſer ihm aufſchlöſſe. Wenn
Vignola auch nicht wenig erſtaunt und verärgert war, als ihm bei
ſeinem Eintreten in den Königlichen Vorſaal Johann Beſſer mit einem
höhniſchheiteren JchbinſchondalGutenmorgengruß empfing, ſo gab
er dennoch ſein Spiel nicht verloren. Selbſtverſtändlich erachtete er
ſich da bekanntlich noch niemals ein Diplomat ſein Wort gebrochen
hat an die getroffene Abmachung gebunden. Aber da es was
nicht weniger bekannt ſein dürfte noch keine ehrenwörtliche Ab
machung auf Erden gegeben hat, an der ein Diplomat nicht deuteln
könnte ſo ſtellte Vignola bei ſich feſt, daß er nur verpflichtet ſei,
Beſſer vor ſich eintreten, nicht aber, ihn vor ſich verbleiben und auch
nicht, ihn mit dem erſten Wort beginnen zu laſſen. Darauf baute
der ſchlaue Italiener den Plan, der ihn, trotz allem, zur Erreichung
ſeines hohen Zieles führen ſollte. els nach Stunden, während der ſich der Brandenburgiſche und
der Venetianiſche Geſandte, von denen keiner ſich getraute fort
zugehen, aufs freundſchaftlichſte unterhielten, der Königliche Zeremo
nienmeiſter die Flügeltüren des Königlichen Thronſaales öffnete, hielt
Vignola ſich ſtreng an ſein Ehrenwort. Unter der größten Spannung

des ganzen Hofes, der bis zum König hinauf von dem Vorgegangenen
unterrichtet war, trat als Erſter Johann Beſſer, der Geſandte des
Großen Kurfürſten ein. Aber ſchon während Beſſer noch in ſeiner
alleruntertänigſten Verbeugung erſtarb, begann der wenige Schritte
hinter ihm eingetretene Vignola, Reſident der Republik Venedig, der
ſeine Verbeugung ein wenig abgekürzt hatte, zu ſprechen. And allen
höfiſchen Brauch und Wohlanſtand außer acht laſſend, um ſo ſein
gewaltiges Ziel: als Erſter ſeiner Gratulantengruppe dem König
Jakob II. die Glückwünſche ſeines Staates zu überbringen, dennoch
zu erreichen, ſuchte er im Sprechen an ſeinem Rivalen vorbei
zugelangen. Beſſer verlor auch in dieſem kritiſchſten Augenblick ſeines
Lebens die Faſſung nicht. Er ſchnellte keineswegs hoch, ſondern ver
tiefte ſeine Verbeugung noch um ein Erkleckliches. Aber während er
ſcheinbar nur der Verehrung ſeines Auftraggebers vor dem jungen
Monarchen durch die nicht zu überbietende Krümmung ſeines Rückens
Ausdruck gab, ſuchten an ſeinen Füßen vorbei ſeine Augen nach
den nahenden Füßen ſeines Gegners. And juſt in dem Augenblick,
als Vignola an dem ſich verbeugenden Johann Beſſer vorbeitrachtete,
tat dieſer, ſich langſam aufrichtend, mit ſeinem rechten Fuß einen
kleinen verſteht ſich unbeabſichtigten! Schritt zur Seite. Der
Venetianer, der ſich ſchon Sieger glaubte, gewahrte es nicht, hakte
dahinter, ſtolperte, glitt auf dem glatten Parkett aus und ſchlug der
Länge lang auf den Boden hin. Beſſer, als ob nichts geſchehen ſei,
richtete ſich nach der Vorſchrift langſam völlig auf, begann ſeine
Gratulationswünſche herzuſagen und war damit zu Ende, ehe Vignola
ſich von ſeinem Fall ſoweit erholt hatte, daß er mit ſeiner Gratulation
von neuem beginnen konnte. Natürlich wurde, ſobald der König ſich
zurückgezogen hatte, das Mißgeſchick des Venetianiſchen Geſandten
weidlich beſchmunzelt. Als dann aber der ſpaniſche Geſandte auf
den wutbebenden Alten zuging, und, indem er ihm die Hand mitleidig
auf die Schulter legte, doppeldeutig ſagte: „Caro Vecchio, Havete
atte una grande cacata!“ da war es mit der Heimlichkeit des
Lachens vorbei. Alles brach in ſchallendes Gelächter aus, in das

was blieb ihm anderes übrig? zuletzt auch Vignola einſtimmte.
Da ſomit die diplomatiſchen Fähigkeiten Johann Beſſers un

anzweifelbar erwieſen waren, denn was kann es für einen Diplomaten
Größeres geben, als jemandem ein Bein es braucht ja nicht immer
ein körperliches zu ſein! im geeigneten Moment zu ſtellen, verlieh
der Große Kurfürſt ſeinem engliſchen Geſandten, als ihm von dieſem
Bravourſtück berichtet wurde, den erblichen Adel. And aus dem
Predigerſohn und Poeten Johann Beſſer wurde im Lauf der Jahre
der Brandenburgiſche Oberzeremonienmeiſter und Wirklicher Geheimer
Rat Johann von Beſſer.

Fahnenjunker
Von Wolfgang Weinzierl

Unſere deutſchen Helden fielen! Nehmt ſie
euch zum Vorbilde, ihr jungen Kämpfer!

Fahnenjunker! Welch herrliches Wort! Hüter der Fahne bis

zum TodWer kennt ſie nicht, die Hölle von Verdun? Wie ſie ſauſen,
die Kugeln, um die Ohren, wie der Erdboden dröhnt, wie die Luft
erſchüttert vom brauſenden Donner der Geſchütze! Wie die Schrap
nells ihren eiſentodbringenden Segen von den Lüften herabſchwirren
laſſen! Wie der Geruch das ſchwarzen Menſchenblutes die übrigen
aufreizt zu ſchwerer Mordtat, um der Hölle ein Ende zu machen.

In einem rieſigen Granattrichter, ganz nahe der feindlichen
Stellung, liegt Oberleutnant Wenningen mit dem Fahnenjunker Wolf
Lüttoff. Beide haben ein Feldtelephon zu bedienen, das primitiv am
Boden des Trichters aufgeſtellt iſt. Die pfeifenden Kugeln, die über
die zwei Soldaten hinwegbrauſen, ſind ſie gewöhnt. Ebenſo den
Geſchützdonner und die raſenden Schrapnells!

„Sie ſind erſt ſeit kurzem wieder draußen, Lüttoff“, ſagte der
Oberleutnant zu dem blutjungen Fahnenjunker. „Zu Befehl, Herr
Oberleutnant, ſeit zwei Wochen, ich lag mit einem Schulterſchuß, der
die linke Lungenſpitze ſtreifte, in Heilbronn.“ „Wie war das damals,
erzählen Sie mir die Geſchichte mit der Fahne!“ „Zu Befehl! Wir
ritten damals einer kleinen franzöſiſchen Ortſchaft entgegen. Es war
ein drückender Tag heiß lag die Luft über unſern Leibern. Wir
machten es uns ſo leicht wie möglich, hingen Gewehr und Stahlhelm
an den Sattel. So ziemlich an der Spitze ritt ich mit zwei Offi
zieren. Ich trug das herrliche Schwarz-weiß-rot zum erſtenmal. Es
war zugleich mein erſter Ritt an die Front. Die Ortſchaft rückte
näher. Aber, ſoviel wir unſere Blicke anſtrengten kein Menſch
war zu ſehen. Einige Kameraden ſtiegen ab und ſahen in die erſten
Häuſer: Alles leer! Das Dörfchen war verlaſſen! Die ganze Kom
pagnie ſah müd genug aus! Ohne jegliche Bereitſchaft ritten wir
läſſig weiter. Da blitzte unweit vor uns, aus einem Fenſter ein
Schuß auf. Das Pferd Rittmeiſters Kottwitz bäumte ſich hoch auf
fiel und begrub ſeinen Führer unter ſich! Der Schuß ſchien das
Signal geweſen zu ſein! Aus allen Fenſtern blitzte es auf: Schuß auf
Schuß! Die feigen Hunde! Franktireurs!“ ſchrie einer Mancher
ſtürzte. Doch wir hatten die Geiſtesgegenwart wieder gewonnen und
ſuchten Deckung vor den unſichtbaren Feiglingen zu gewinnen. Da

ein Knall! und noch einer mein Fuchs ſtürzte riß mich
mit ich lag mit einem Bein unter dem Tier, hielt aber die Flagge
feſt in der Hand da kamen ſie auch ſchon angeſtürzt, verlümpte,
franzöſiſche Horden aus den Häuſern heraus, ſchoſſen, ſchrien
im Nu waren der fünfe über mir eine Hand hatte ich zum Glück
frei! Mit der zog ich den Revolver, ſchoß einen, zwei über den
Haufen. Doch immer mehr kamen nach. Es war ein regelrechter
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Aeberfall! Da endlich die Kameraden! Die Fahne hatte ich
gleich von Anfang an feſtgehalten trotzdem die Kerle wütend
daran riſſen ſie war zerfetzt! Man zog mich unter dem toten
Pferd hervor ich ſtand da tanzten mir grünrote Ringe vor
den Augen ich ſpürte einen raſenden Schmerz in der Bruſt! Die
Hunde trafen gut! Ein eiſiges Dröhnen brauſte mir um die Ohren

ich fiel und verlor das Bewußtſein! Als ich erwachte,
fand ich um die Wunde ein Stück ſchwarz weißrotes Tuch gewickelt.
Ein Fetzen deutſcher Flagge. Dort in der Ecke ſtand ſie Gott-
lob ich hatte ſie alſo gerettet! Doch, wie ſah ſie aus
Jn Heilbronn gab man mir, als ich langſam genas, das Eiſerne
Kreuz! Der Fetzen Flaggentuch, das ich wahrte, hängt zu Hauſe in
Hannover, eingerahmt, über dem Schreibtiſch meines Vaters, den
ich dort zum letztenmal ſah! Er fiel vor zwei Wochen! Ich erfuhr
das Anglück zu Hauſe noch bevor ich meine unglückliche Mutter
verließ ſie wollte mich nicht ziehen laſſen und nun bin ich
in der Hölle von Verdun!“

Der Junge hatte leiſe, mit Tränen in den Augen, geendet
„Trrrrrrrr!!“ Das Telephon. „Hier Wenningen, Oberleutnant,

Stützpunkt 91“ Nach einer Weile: „Befehl! Schluß!“
„Es iſt 4 Ahr,“ begann Wenningen, „das weiße Haus hinter

dem Wäldchen, wo der Generalſtab ſich aufhält, iſt in größter Ge
fahr! Die Franzoſen haben es erfahren und ſchicken Flieger dorthin,
um es zu beſchießen. Es hat ſchleunigſt jemand hinzulaufen, um die
Offiziere zu warnen

„Ich hatte Lungenſchuß, Herr Oberleutnant, aber es wird gehen,
es muß gehen!“

Wolf Lütteff ſtreichelte liebkoſend das ſchwarz- weiße Band im
Knopfloch.

„Nehmen Sie die Papiere!“
Nur bis zum Stab, wenn ich komme, dann darf ich ſterben!“
„Auf Wiederſehen, tapferer Junge!“
Er ſauſte ſchon, nicht achtend der Kugeln, dem Walde zu! Wird

es gelingen? Es ſchmerzt ihm die Bruſt. Er hält die Hand auf
die Bruſttaſche gepreßt, die die teuren Papiere enthält.

Er muß raſten nur ein wenig raſendes Hammerſchlagen
drängt die junge Bruſt auf und nieder in allzuſtürmiſcher Haſt!
Aufraffen weiter! Da das Haus! Der Poſten vor der Tür
führt den Todmatten die Stufen hinan.

„Weiter ſchnell ſchnell!“ röchelt er.
In dem großen Gemach ſitzen die Offiziere. Hinein! Ein Blut

ſtrom quillt aus dem Herzen, aus dem treuen Herzen, das im Todes
kampfe dem Vaterland das Seine gibt! Hin ſinkt er! Er deutet
mit ſchwacher Hand und gebrochenen Augen auf die Bruſttaſche:
„Flieht Kameraden, die Franzoſen ſchießen fort aus dem
Haus!“ Er ſchreit es mit letzter Stimme. „Fort aus dem Haus!“

Rückwärts ſinkt er. Der alte, rauhe General drückt ihm die
treuen Lider zu: „Lebwohl, Kamerad!“

Das alte Mütterchen
Von Hans Voigt

Da hängt er nun, der Helm, an der dunklen Wand, gegenüber
dem Fenſter. And darunter ein Soldatenbild.

Sonnengold bleibt an der Helmſpitze hängen. Liebkoſend ſtreichen
die Finger eines alten Mütterchens über den Helm; und die Augen
blicken auf das Bild.

Da ſteigen Veilchendüfte heraus, die durchziehen das Zimmer.
Da leuchten zwei blaue Augen heraus, die machen das Zimmer hell.
Da ſpringt ein Wort heraus, wie Glockenläuten klingt es: Mütterchen!

Sie nimmt den Helm von der Wand und ſetzt ſich in ihren
Lehnſtuhl.

Der Helm liegt in ihrem Schoß. Soldatenlieder ſchwingen ſich
heraus; und wie von ferne ſingt die Nachtigall. Das alte Mütterchen
lehnt ſich zurück. Sie hört die Siegeslieder. Mit ihrer runzlichen
Hand fährt ſie über die Augen.

Sonnenſchein liegt auf dem Helm. And drüben, ihr gegenüber,
das Bild. „Mein Junge“, ſteht darunter geſchrieben

Allerlei Humor
Seemannsgarn

Auf den alten Kreuzerfregatten konnte der Schornſtein, wenn
nicht gedampft wurde, herabgeſchraubt werden, um unnützen Wind
fang zu verhüten. Ein Seekadett wurde hierüber im Examen gefragt:
„Warum iſt der Schornſtein der Fregatten zum Fieren eingerichtet
und gab folgende Antwort: „Damit er im Gefecht nicht
zerſchoſſen werden kann.“

Immer gemütlich-
Der Fürſt zu T. iſt irgendwo dahinten an der bayeriſch

böhmiſchen Grenze zu Hauſe. Während des Krieges auch bei der
Fahne, wird er als junger Leutnant zum Offizierkurſus nach Döberitz
kommandiert.

Die Ausbildungskompagnie ſteht Gewehr bei Fuß in Kompagnie
front und harrt der Dinge, die da kommen ſollen. Der ausbildende
Major übergibt dem Fürſten, der trotz ſeiner perſönlichen Liebens
würdigkeit nicht gerade ein militäriſches Licht iſt, die Kompagnie mit
dem Auftrag, einen nahen Hügel zu beſetzen. Der Fürſt kommandiert:

„Kompagnie, ohne Tritt marſch.“

Plötzlich von hinten die Stimme des Majors:
„Ja, aber Durchlaucht wollen Sie nicht wenigſtens das Gewehr

über nehmen laſſen?“
Worauf Se. Durchlaucht, im Vollgefühl ſeiner Würde an der

Spitze der Kompagnie, ſich umdreht:
„No alſo hobt's g'hört, nehmt's Gewehr über.“

M. in K-e.
Etwas von unſerm Lütt

In dem Park von lieben Verwandten hatten zwei kleine Prinzen
ihren Spielplatz. Als unſere Kinder zu Beſuch kamen, wurde in
einem anderen Teil des Parks ein neuer Sandhaufen aufgeſchüttet
und ſie wurden angewieſen, den Spielplatz der kleinen „Hoheiten“ zu
vermeiden. Das war ihnen natürlich nicht verſtändlich, und nach
einigem Nachſinnen meinte der vierjährige Lütt bedenklich: „Beißt
der Prinz

Ans Gymnaſium war ein neuer Direktor gekommen. Der Herr
wollte uns beſuchen, doch war niemand ſonſt zu Hauſe, das Mädchen
war irgendwie beſchäftigt, ſo daß der Lütt die Tür öffnete. Sehr be
fliſſen gab er dem Schulgewaltigen ſeiner Brüder Auskunft und nahm
die Karten in Empfang. Gewohnheitsmäßig den Hut ziehend, wendet
ſich der Direktor zum Gehen. Der Lütt hat ſchon mit einer tiefen
Berbeugung die Türe geſchloſſen, als er ſie ſchnell wieder aufreißt und
ihm freundlich nachruſt: Vor mir brauchen Sie den Hut
noch nicht abzunehmen!“

Nur feſte Preiſe
Ein Reiſender kommt ſpät abends in einem kleinen Dörfchen an

und geht in ein Gaſthaus am Bahnhof, um dort zu übernachten.
Er erkundigt ſich beim Wirt, einem alten, naipen, polterigen Geſellen
S jedermann duzt), ob er noch ein Zimmer frei habe und was
es koſte.

Darauf entgegnet der Wirt in ſeiner Müundart: „Wenn de för
fenf (5) Mark verzährſcht, koſtet's gor nix; verzährſchte awwer
nir, koſtet s fenf Mark R. N. in B-ch.

Unfere Rätſel Ecke
24. Silbenrätſel
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Es ſind 27 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und Endbuchſtaben,
letzterer von unten nach oben geleſen, zwei Verszeilen eines berühmten
Schiller'ſchen Gedichtes ergeben.

Die Wörter haben folgende Bedeutung:
I. Freundin Richard Wagners, 2. alkohol. Flüſſigkeit, 3. Genuß

mittel, 4. Vogel, 5. durchſcheinende Art des Gipſes, 6. ſchleſiſche
Kreisſtadt, 7. ſpaniſcher Maler, 8. Eierſpeiſe, 9. Sohn Jakobs,
10. begehrter Gewinnanteil, 11. Fluß in Süd-Tirol, 12. Burg in
Mitteldeutſchland, 13. neuer oſtaſiatiſcher Staat, 14. früherer Berliner
Polizeipräſident, 15. weiblicher Vorname, 16. Teil des Bodenſees,
17. Aniverſitätsſtadt, 18. Behältnis für die Taſche, 19. Frucht,
20. ſchwerer Schickſalsſchlag, 21. Windbrichtung, 22. männlicher Vor
name, 23. Perſon aus „Don Carlos“, 24. gepöckelter Fiſch,
25. Muſiker, 26. engliſcher Forſchungsreiſender, 27. Gerichtsſtätte im
alten Athen (ch ein Buchſtabe).

Schachaufgabe
Neun Zahlen einer gewiſſen Zahlenreihe ſollen ſo verteilt werden,

daß in der mittelſten wagerechten Reihe die Zahlen 20, 22, 24 zu
ſtehen kommen und die Querſumme wagerecht, ſenkrecht und diagonal
66 beträgt. Welche Zahlenreihe wurde verwendet?

Löſungen
des 23. Silbenrätſels

1. Jungfraez, 2. Amundsem, 3. Wildback, 4 Anthrazit, 5. Eimer,
6. Reichenaea, 7. Eibsee, 8. Neunzig, 9. Undine, 10. Revolver,
11. Epigramm, 12. I8sar, 13. Nerverchoc, 14. Zapfenstreich,
15. Astars, 16. Unterfranken, 17. Bahnhbof, 18. Eismeern, 19. Raabe,
20. Ministerium, 21. Abencl, 22. Niobe, 23. Tegel, 24. Elia,
25. Lahbore, 26. Mandarin, 27. Eilanch, 28. JImme, 29. Neujahr

Ja, wäre nur ein Zaubermantel mein
und trüg' er mich in fremde Länder.

Fauſt I.

des geographiſchen Suchrätſels
Bober
Anſtrut
Katzbach
Aller
Rhein
Elbe
Schelde
Themſe

„Bukareſt“.

h




	Der Wehrwolf
	1926
	Monat
	Tag
	Nr. 24
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Colorchecker]
	1. Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Am Lagerfeuer, Nr. 24
	[Seite 11]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]







